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Wahlthronrede.
Die Thronrede, mit der am Dienstage die erlauchten, edlen

und geehrten Herren von beiden Häuſern des preußiſchen Land
tags begrüßt wurden, bezweckt, wie vorauszuſehen war, die
durch die Teuerung der Lebensmittel ſchwer betroffenen Be
amten einigermaßen in eine Stimmung zu verſetzen, in der ſie
die erhabene nationale Aufgabe der Hottentotten Ausrottung
nicht über dem eigenen Elend vergäßen.

die günſtige Finanzlage des Staates erwähnt iſt,
es:

Gehalts-Verbeſſerungen ſind für mehrere Klaſſenvon mittleren und unteren Seamten des Außendienſtes
vorgeſehen, bei welchen die an ihre dienſtliche Tätigkeit und
Verantwortlichkeit zu ſtellenden höheren Anforderungen eine
Steigerung der Gehaltsſätze beſonders dringlich machen. Die
geringbeſoldeten Unterbeamten ſollen erhöhte ein-
malige und außerordentliche Unterſtützungen er-

alten auch werden zur Verbeſſerung der Wohnungs Veritniſſe der in Staatsbetrieben beſchäftigten Arbeiter und
ering beſoldeten Beamten wie in den Vorjahren beſondere
ittel von Jhnen erbeten werden.

Die Verabſchiedung der Reichs Militärpenſionsgeſetze vom
81. Mai 1906 läßt gewiſſe Abänderungen der Zivilpenſions-
geſetze erforderlich erſcheinen und gibt erwünſchten Anlaß zu
einer entſprechenden Aufbeſſerung der den penſio-
nierten Beamten und den Hinterbliebenen verſtor-
bener Beamten zu gewährenden Bezüge. Die hierzu be
ſtimmten Geſetzentwürfe ſind in der Ausarbeitung begriffen.

Während man in früheren Jahren ſich immer aufs neue
über den „Unfug“ der Beamtenpetition aufgeregt hat und
Konſervative und Regierung gemeinſam erklärten, daß man
endlich die a der Beamten aufhören müſſe, hat nun
diesmal aus Reichswahlangſt das Füllhorn der
ein ganz klein wenig ausgeſchüttet. Jntereſſant aber iſt, daß
man nur den Beamten im Außendienſt Gehaltserhöhung ge-
währt hat, d. h. gerade den Kategorien, die namentlich auf
dem Lande für unaufgeklärte Wähler noch Reſpektsperſonen
find. Durch die plötzliche Gehaltsaufbeſſerung will man ihren
Eifer als nationale Wahlmacher beflügeln. Förſter, Grenz-
und Steueraufſeher, Schutzmänner und Gendarmen, obere und
mittlere Werksbeamten, 59 200 Beamte der Eiſenbahn-Ver-
waltung wie Bahnhofsvorſteher, Bahnmeiſter, Lokomotiv und
ßesſapen Weichenſteller J. Klaſſe ſind die Begnadeten. Da-

r ſind im ganzen 14 Millionen aufgewandt. Das nennt der
Bericht zum preußiſchen Etat eine ſehr hohe Belaſtung des
Staatshaushalts. Derſelbe Staat findet 14 Millionen Ge-
r für 60 000 ſchlecht bezahlte Beamte eine ſehr
ohe Belaſtung, der ſeinem Monarchen 15/4 Millionen jähr-

lich bezahlt, und für die Kaninchenhetze in den Oſtmarken
2/2 Milliarde vergeudet hat. Gerade die am ſchlechteſten be

Unterbeamten aber bekommen keine Gehaltsaufbeſſerung.
anze drei Millionen ſind ausgeworfen, um dem Heer der

Unterbeamten Teuerungszulagen für den Augenblick zu ge-

tsmittel

und die Mansfelder Rreiſe.

währen. Jhre Laune ſoll wenigſtens für den Monat Januar,
ſolange die Wahlgefahr droht, erhalten werden. ei der
Summe iſt es klar, daß nur ein winziger Bruchteil von den
Mehrausgaben den proletariſchen Beamten zurückerſtattet wird,
die derſelbe Staat ihnen zugunſten der Junker aufgezwungeni Auch die Penſionäre erhalten eine kleine Wahl n

ür Hinterbliebene der Beamten wird ein Mehraufwand von
1 250 000 Mk. gefordert. Die Politik der preußiſchen Regierung
ſieht einem Stimmenkauf verteufelt ähnlich, nur daß der preu
ßiſche Staat auch auf dieſem Gebiete ſeine Knauſerigkeit bei
der Korrumpierung armer Teufel bewährt, die wir aus demTreiben der politiſhen Polizei hinlänglich kennen.

Sonſt wird in der Thronrede noch eine Abänderung des
allgemeinen Berggeſetzes angekündigt, daß die Gewinnung der
Steinkohle und der Salze fortan dem Staate vorbehalten
bleiben ſoll. Endlich wird noch die neue Polenvorlage an
gekündigt:

Die gegenwärtige Lage in den öſtlichen Provinzen zeigt
deutlicher denn je, daß Preußens geſchichtliche Aufgabe der
Stärkung des Deutſchtums in dieſen Landesteilen zu ihrer
Erlöſung die ernſteſten Anſtrengungen erfordert. Die könig-
liche Staatsregierung hält die kraftvolle und beharrliche
Durchführung der zur Erfüllung dieſer Aufgabe eingeleiteten
ſtaatlichen Maßnahmen für unbedingt notwendig. ie wird
im Landtage eine entſprechende Geſetzesvorlage unterbreiten.

Das iſt die Ankündigung der polniſchen Expropriationsvorlage.
„Jn ernſter Zeit nimmt der Landtag ſeine Arbeiten wieder

auf.“ So ſchließt die Thronrede, aber die Staatsregierung,
die mit dieſer Wendung auf die in der Tat ſehr ernſten Reichs
tagswahlen anſpielt, vertraut um ſo unerſchütterlicher darauf,
daß das Dreiklaſſenparlament der Regierung der deutſchen
Unterdrückung und Unterwühlung wie bisher eine hingebende
und tatkräftige Unterſtützung zuteil werden laſſen werde; das-
ſelbe Parlament, in dem die einzige Oppoſition aus dem Häuf
lein beſteht, das im Reiche zum gemeinſamen nationalen Kampfe
gegen Sozialdemokraten und Zentrum aufgerufen wird. Man
hätte doch wenigſtens auch in Preußen dem braven, politiſch
ausgehungerten Freiſinn irgend eine politiſche Teuerungszulage
verſprechen ſollen.

Tagesgeſchichte.

Halle a. S., 9. Januar 10906.
Landtags-Eröffnung.

Loyal wie immer eröffnete der preußiſche Landtag am
Dienstag ſeine neue Seſſion mit Hochrufen auf den König.
Das Herrenhaus, ein Meiſter in der Arbeitsbeſchränkung,
wählte als Präſidenten den achtzigjährigen Fürſten zu Jnn
und Knyphauſen wieder. Jm Abgeordnetenhauſe fungierte
Herr v. Kröcher proviſoriſch, erſt am Freitag wird er ſeine
neuen Weihen erhalten. Dafür nahm das Abgeordnetenhaus
die übliche Etatsrede des Finanzminiſters Frhr. v. Rhein-
baben entgegen. Der geſchniegelte Herr im tadelloſen Rock
hielt ſich nicht damit auf, weitgehende Perſpektiven zu öffnen.

(Nachdruck verboten.)

m Der Holzhändler.
Roman von Max Kretzer.

m d
Das ſogenannte Schneideholz wurde zu Bohlen und Brettern

für den Bau verarbeitet, wogegen das Rundhotz das beſſere
Material für die Tiſchler gab, und daher bedeutend wertvoller
als jenes war.

ch glaube, Herr Graf. daß ich noch immer die höchſten
Preiſe dafür bezahlt habe,“ fiel Dulters ihm ins Wort. „Sonſt
wären Sie wohl doch lieber zu den Warſchauer Holzjuden ge-

angen, von denen man ſagt, daß ſie drei Stämme kaufen und
ünf dabei ſtehlen.“
„Sie haben ja auch den teuren Transport geſpart.“
Da das Wegſchaffen der Stämme von hier aus mit größeren

Koſten verknüpft geweſen wäre, denn man konnte ſie nicht
ſtromaufwärts flößen laſſen, ſo wurde das Holz gleich in dennahen Damphnühlen geſchnitten und in dieſem Juſtande an

die ein er oder an die Verbraucher verkauft. Jn der
Kreisſtadt gab es mehrere Dampfſchneidemühlen die faſt alles
Holz ſchnitlen, das Dulters vom Gra'en erwarb.

„Gerade deswegen konnte ich eben dieſe Preiſe zahlen,“ gab
er wieder zurück. „Sonſt hätte ich einen Abſtrich von fünfzig
Prozent machen müſſen. Denn manchmal koſtet der Trans
port eben ſoviel a s das Holz. Oefters noch mehr.

Sie drangen immer tieſer in den Wald deſſen Bäume kahl
und öde die Aeſte ſtreckten. Feierliche Stille umgab ſie nur
unterbrochen von dem Schall ihrer Worte und dem Kniſtern
des zu Froſt erſtarrten, welken Laubes unter ihren Tritten.

Aus dem grauen Winterdunſt ragten die Stämme wie dunkle
Koloſſe hervor. die alles Leben verloren zu haben ſchienen.
Ganz im Hintergrunde links hatte man ſchwache Durchſicht auf
eine Lichtung wo der helle Tag noch weiß erg änzte. Aus der
jungen Schonung. die die Lichtung wie ein ſchwarzes Band
umſäumte, traten zwei Rehe die ſich mit ihrem hellen Rotbraun
wie leuchtend von dem Dunkelgrün abhoben bis ſie ſcheu wie-
der verſchwanden. Dann ſielen plötzlich vereinzelt große Schnee-
er zur Erde hernieder, die aber wie ein ſchwacher Verſuch
es Himmels nachließen. Es war, als wenn der ſcharfe

Nordoſt der durch die dürren Zweige fuhr, die Flocken in der
Luſt mit ſich fortnähme, um ſie an anderer Stelle erſt zu Fall

kommen zu laſſen. Denn auf der Lichtung ging der Schnee
nur ſtrichweiſe zur Erde nieder.

Plötzlich kam Dulters mit etwas hervor, womit er ſchon
längſt in ſeinem Jnnern gekämpft hatte. „Wiſſen Sie 'was,
Herr Graf,“ ſagte er, „verkaufen Sie mir doch den ganzen Wald
ha Abtrieb. Dann gäbe es überhaupt kein Aber mehr zwi-

en uns.“
e fehlte noch!“ brauſte Luxr auf. „Das möchten Sie

wohl!“
„Jch möchte gar nichts weiter, Herr Graf, als Jhnen aus

der augenblicklichen Verlegenyeit yelfen.“
„Jndem Sie mir Zumu ungen ſtellen, die ich von Jhnen

niemals erwartet hätte. Gerade von Jhnen nicht. Sie ſind
do kein Halsabſchneider.“

Dulters verlor keinen Augenblick ſeine Ruhe, denn er hatte
ſich auf dieſe Auseinanderſetzung bereits vorbereitet.

„Sie bedienen ſich merkwürdiger Ausdrücke gegen mich, Herr
Graf,“ ſagte er gelaſſen. „Denn eigentlich wollten Sie ſagen,
daß ich doch ein Halsabſchneider ſei. Mich dagegen zu ver-
teidigen, halte ich unter meiner Würde. Sie wiſſen wohl am
beſten, daß ich Jhnen gegenüber nicht bloßer Geſchäftsmann
war. 88 habe weit über das Maß hinaus gegeben, das einkluger Kanfmann ſtets innehalten ſollte. Allerdings habe ich
da ür eine gewiſſe Gegenleiſtung von Jhnen erhalten aber
doch nur eine ſehr beſchränkte, die vorläufig nur das Riſiko
für mich allein enthält. Sie ſind doch ein viel zu erfahrener
Mann, um nicht zu wiſſen, daß ganz unvorhergeſehene Ereig-
niſſe mir gehör'g einen Strich durch die Rechnung machen
könnten. Zum Beiſpiel ein großer Waldbrand

Lux lachle. „Deſſen Eintritt ungefähr ebenſo ſicher zu er-
warten wäre, wie ein Weltunkergang.“

„Alles ſchon dageweſen,“ fuhr Dulters unbeirrt fort. „Es
kann ja auch ein großer Windbruch ſein, der mir die beſten
Stämme ſpaltet, wie vor fünf Jahren in Galizien. Statt
Nutzholz bekam ich das ſchönſte Splitterholz. Aber auch ganz
abgeſehen davon, ich ſtecke ſchließlich in den Bäumen nicht
drin. Jch kann minderwertiges Holz ſchlagen, die Bäume
können krank werden.“

„Dann werden Sie ſich jedenfalls andere ausſuchen,“
Lux dazwiſchen.

„Die könnten aber ſchlechter ſein und weniger Holz geben.
Aber alles Streiten darüber hat eigentlich keinen Zweck. Tat-

warf
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Er gab eine ziemlich nüchterne zahlenmäßige Darſtellung der
Finanzerträgniſſe Preußens. Sie ſind dem wirtſchaftlichen
Aufſchwung entſprechend glänzend. Herr v. Rheinbaben ver
fehlte nicht, dieſen wirtſchaftlichen Aufſſchwung, der ſich in der
gang Welt zeigt, für das deutſche Reich zurückzuführen auf
ie Brot, Fleiſch und Zollwucherpolitik, die die herrſchenden

Klaſſen mit Eifer betreiben. Die Stärkung des inneren
Marktes ſoll der Jnduſtrie zugute gekommen ſein, die keinen
forcierten Export zu betreiben notwendig gehabt hätte. Ganz
wie Herr v. ArnimCriewen kurz vor der Auflöſung verſicherte
auch er, daß an eine Aenderung des Zollſyſtems, beſonders
aber auch an eine Oeffnung der Grenzen für den
Vieh- und Fleiſchimport nicht zu denken ſei: Jmmer-
hin müſſen ſich die Herren von dieſer Wahlparole nicht allzuviel
verſprechen. Sie greifen zu kleinen Mitteln, um die Stimmung
im Lande zu verbeſſern. Die wachſende Unzufriedenheit der
ſchlechtbezahlten Unterbeamten, deren Ausdruck man bei dem
geheimen Reichstagswahlrecht zu befürchten hatte, ſoll durch
Gehaltserhöhungen beſchwichtigt werden. Freilich, nicht alle
Veamten werden der Erhöhung teilhaftig. Gerade die am
ſchlechteſt bezahlten bekommen im Jahre 1906--07 noch nichts.
Den Beamten der Eiſenbahn vom Weichenſteller 1. Klaſſe an
aufwärts. den Förſtern und last not least den Schutzleuten
und Gendarmen ſoll der Anfangsgehalt von 1200 auf 1400,
ihr Höchſtgehalt von 1600 auf 1900 Mk. gebracht werden.
Sind ſie doch, wie Herr v. Rheinbaben ſagte, die Vertreter
der Staatsautorität, und ihre Aufgabe werde in den
Jnduſtriegegenden immer ernſter. Der preußiſche Etat für
1907 beträgt über 3/3 Milliarden. Mit ſeiner Beratung wird
das Abgeordnetenhaus am Freitag beginnen und die General
debatte vielleicht ſchon am Sonnabend zu Ende führen. Dann
will ſich das Haus vertagen. Die Herren müſſen als Wahl-
agenten hingus, um dem Volk Sand in die Augen zu ſtreuen.

Zur großen Verblüffung der erlauchten, edlen und geehrten
Herren von beiden Häuſern des Landtags hat es der Kaiſer
nicht für notwendig gehalten, den Landtag, auf deſſen „hingebende'
und tatkräftige Unterſtützung“ ſeine Regierung rechnet, perſön
lich zu eröffnen, ſondern er hat den Fürſten Bülow mit der
Vollziehung dieſer Zeremonie beauftragt.

Jn der Zeit, da der Landtag eröffnet wurde, war der Kaiſer
auf dem Wege zur Kaſerne des 1. Garde- (Alerander-) Regi-
ments, r Offiziere eine Frühſtückstafel veranſtalteten.An dieſer e rühſticetafei, nicht an der Eröffnung des Landtags,

nahm der Kaiſer teil. Seine Alexandriner liebt er ja bekanntlich
über alles, und von ihnen erwartet er, wie er in ſeiner berühm-
ten „Alexandrinerrede“ ſagte, daß ſie zu ihm ſtehen würden, wenn
Berlin wieder einmal unbotmäßig werden ſollte. Die „erlauch
ten, edlen und geehrten Herren“ ſtehen aber zum oberſten Kriegs
herrn in keinem aktiv militäriſchen Verhältnis und würden
wahrſcheinlich davonlaufen, wenn der vom Kaiſer vorgeſehene
Fall eintreten ſollte. Kein Wunder alſo, daß der Kaiſer den
ſchneidigen Junkerſöhnen im bunten Rock den Vorrang gibt vor

r

vorläufig noch im Riſiko ſitze

den etwas ramponnierten Frack der Junkerväter, die im preu-

er

Jch hätte dieſe großen
Summen niemals aufs Ungewiſſe gegeben, und Jhnen auch
nicht ſolche anſtändigen Preiſe gezahlt, wenn nicht die ganze
Art unſeres Verkehrs mehr als eine bloße geſchäftliche ge
weſen wäre. Namentlich während des letzten Jahres. Na,
wie Jhr Herr Sohn zu uns ſtand, das wiſſen Sie ja auch.
Es hat nicht ſollen ſein.“

„Es ſcheint ſo.“
Lux ſchwieg ſich eine Weile aus, während welcher er zu

überlegen ſchien. Dann ſagte er wieder: „Dann brauchen Sie
dieſe Freundſchaftsgefühle nicht ſo plötzlich in einen trockenen
Geſchäſtsſtand umzufetzen.“

„Die Freundſchaft war Herr Graf.“
Ohne ihn dabei anzuſehen, ging Dulters ruhig weiter.
Lux tat ſo, als wollte er etwas darauf erwidern, dann

aber ſchritt er einige Minuten ſchweigend neben Dulters her.
Es verdroß ihn, plötzlich wieder dieſen Ton angeſchlagen zu
haben, da ſchon das ganze bisherige Verhalten Dulters' hier
auf ſeiner Beſitzung ihm den Bewe s gegeben hatte, daß ſie
beide eigentlich nur noch im Zahlenverkehr ſtanden. „Wie Sie
wünſchen, Herr Dulters,“ ſagte er dann kurz.

„Es iſt nicht nur ein Wunſch von mir, Herr Graf, es iſt
eine Notwend' gkeit, die Sie wohl einſehen werden.“

Die Gefühlsfeindſchaft ſchoß immer mächtiger in ihrer
Seele empor. Sie hatten die gleiche daß einer
von dem andern keine Gnade mehr zu erwarten haben werde,
und daß es daher beſſer ſei, ſich von nun an nur mit ver-
bindlicher Schroffheit zu begegnen.

Der Rundgang hatte ein Ende. Dulters ſah ein, daß es
nutzlos ſein würde, noch weiter ſtundenlang Umſchau zu hal-
ten. Zudem hatte es nun kräftig zu ſchneien begonnen. Jn
einem wilden Wirbel ſchoſſen die Flocken um die Bäume und
ſchufen im nahen Umkreiſe eine bewegliche Schneewand, die.
dem Auge undurchdringlich wurde. Die Näſſe Guug ihnen
ins Geſicht und erweckte die Sehnucht, ſobald als möglich
rig Miene zu kommen. So fuhren ſie nach dem Gutshofe
zurück.

Noch am Abend desſelben Tages
neuen Vorſchlag an Dulters heran.
daß er nur noch den andern Tag werde hierbleiben können,
da dringende Geſchäfte ihn nach Berlin riefen. Und ſo natte
der Graf ihn zu einer letzten Unterredung ins Schloß ges

trat Lux mit einem
Dieſer hatte gemeint,,

ſache iſt und bleibt, daß Sie das Geld weghaben und ich

beten.
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r a eehauje vie romhche Rolle oon ſogenanntenVolksvertretern ſpielen.
Auch Herr v. Studt war in dieſer ernſten Zeit bei der Er

öffnung des Landtags nicht zugegen, ſondern weilte in Breslan,
wo er dem Erzbiſchof Kopp, dem „infamtigen Jeſuiter“, würde
Herr v. Kröcher ſagen, zu ſeinem Biſchofsjubiläum im Auftrag
des Kaiſers gratulierte. Alſo nicht bloß das erſte Garderegiment
ſondern auch der Breslauer Erzbiſchof kommt in der preußiſchen
Rangliſte vor dem Landtag zu ſtehen. Und das iſt ganz rich
tig ſo, denn wir wüßten kein Ding in Preußen, das hinter
dieſem Landtag zu rangieren verdiente.

Verlin nicht mehr Refſidenz
Eine Tatarennachricht wird durch die engliſche Zeitung Daily

Mail verbreitet. Der eine Berliner Korreſpondent behauptet,
er habe aus abſolut authentiſcher Quelle erfahren, daß der
Kaiſer die Hauptſtadt Berlin zu meiden beabſichtige, falls die
Sozialdemokraten den erſten Berliner Wahlkreis, worin das
königliche Schloß liegt, erobern ſollten. Die Sozialdemokraten,
fährt der Korreſpondent fort, machen die größten Anſtrengungen
um gerade dieſen Wahlkreis zu erobern. Tauſende Schiffer, die
in Berlin überwintern, wurden von der ſozialdemokratiſchen
Partei mit Unterkunft im erſten Berliner Wahlkreiſe verſehen
und zur Eintragung in die Wählerliſten veranlaßt.

Jm erſten Wahlkreiſe kam bereits bei der letzten Wahl unſer
Genoſſe Arons mit dem Freiſinnigen Kaempf in die Stichwahl,
da er bereits 5315 Stimmen auf ſich vereinigte, während der
Freiſinn 4266 zählte. Jn der Stichwahl ſiegte dann der Freiſinn
mit Hilfe der Konſervativen mit 6607 Stimmen über Arons,
der 6233 Stimmen erhielt. Zur Unmöglichkeit gehört alſo der
Sieg unſeres Genoſſen Dr. Aronus nicht. Was getan werden
kann, den Sieg an unſere Fahne zu heften, wird getan werden.

Bülows Rechtfertigung.
Von Zentrumsſeite wurde bekanntlich behauptet (auch unſer

Königsberger Parteiorgan hatte aus Südweſtafrika einen dies-
bezüglichen Brief erhalten), daß die Bondelzwarts ſich bereits
am 2. Dezember ergeben hatten, alſo bereits elf Tage vor der
Auflöſung des Reichstags.

Dem gegenüber ſtellt nun die Nordd. Allgem. Ztg., das Or-
gan des Reichskanzlers, „feſt“, „daß die von dem Oberſt Deim
ling an den Generalſtab gerichtete Meldung über die Unter
werfung Chriſtians mit dem Stamm der Bondelzwarte, darunter z
120 Männer mit 105 Kleinkalibergewehren, am 24. Dezember,
4 Uhr nachmittags, von Keetmanshoop abging, in Berlin am
25. Dezember um 12/2 Uhr vormittags eintraf und alsbald
durch das Wolffburean veröffentlicht wurde“.

Das ſoll vorläufig garnicht beſtritten werden. Aber eine be-
friedigende Rechtfertigung iſt das nicht. Durch eine telegraphiſche
Anfrage in Windhuk wäre ſchon lange feſtzuſtellen geweſen,
ob wirklich erſt am 24. Dezember die Unterwerfung ſtattfand
oder ob das nicht früher geſchah. Man ſpart doch ſonſt die
Koſten für Telegramme nicht.

Liegt nicht auch die Möglichkeit vor, daß die Regierung nicht
ſchon vor dem 13. Dezember nichtamtlich Kenntnis von der
Unterwerfung der Bondelzwarts hatte? Die Antwort auf
dieſe Zweifel werden wir uns wohl ſchenken können.

Die Reeder als Staatsſtreichler.
Die Hamburger Reeder haben ſoeben ihren Offizieren die

ſozialiſtiſche Lehre in den Kopf gehämmert, daß weder das
geleiſtete Maß kulturnützlicher Arbeit noch die Schwere und
Verantwortlichkeit des Berufs, noch Bildung und Charakter
die Beſitzloſen davor ſchützt, auf dieſelbe Weiſe ausgebeutet und
drangſaliert zu werden wie das Proletariat der Handarbeit.

Sie haben die in ihren Dienſten befindlichen Kapitäne und
Seeoffiziere gezwungen, aus ihrer Organiſation auszuſcheiden.
Ein großer Teil der Offiziere hat ſich dieſer Forderung gefügt,
ein anderer kämpft noch um das Koalitionsrecht. Nicht um
ſonſt hat man Perſonen aus dem Militärkabinett in die Ver-
waltung der Reedereien gebracht. Damit iſt das perſönliche
Regiment der Ballin und Woermann geſichert und zwei Groß
Kaufleute haben die Macht, Hunderte von Männern, denen
auf der See das Leben von Tauſenden von Menſchen anver-
traut iſt, ihrer ſtaatsbürgerlichen Rechte zu berauben und unter
das Joch der Regierung zu beugen. Dieſe „beſſeren“ Prole-
tarier ſind noch übler daran als die gewöhnlichen Proletarier,
weil das Bewußtſein der Solidarität und die Erkenntnis der
kapitaliſtiſchen Bedingungen und ihrer Klaſſenlage noch wenig
ausgebildet iſt.

Aber die Reeder haben nicht nur Ehrgeiz, ihre eigenen An
eſtellten, ihre Lohnarbeiter zu kuliſieren, das ganze deutſche
olk ſoll ihnen untertänig werden. Seitdem vollends der

Reichstag die ſchamloſen Betrügereien ans Licht gebracht hat,
durch die ſich z. B. die Firma Woermann auf Koſten der
deutſchen Steuerzahler und unter Ausbeutung eines nationalen
Krieges unmäßig bereichert hat, wünſchen die Herren die un-
bequemen Volks Vertreter aus dem Reichstag zu entfernen,
und aus dem Parlament eine Handelskammer oder eine Börſe
zu geſtalten.

Die Schande, daß es immer noch einige Abgeordnete gibt,
die nicht in ihrem eigenen Jntereſſe und für die eigene Taſche
Politik treiben, ſoll endlich beſeitigt werden, der Reichstag ſoll
eine ſtändiſche Vertretung erhalten d. h. die Kolonialfexe, die
weltpolitiſchen Freibeuter, die Unternehmer und Spekulanten
aller Art wollen in eigener Sache künftig, unbeläſtigt durch
konſtitutionelle Aufſicht, Politik treiben können. Allenfalls
geſtattet man auch den Arbeitern, ein paar ſchlichte Männer
aus der Werkſtatt als Staffage in den Reichstag zu entſenden,
aber daß ſie irgend einen Einfluß gewinnen dürften, ſoll aus
geſchloſſen ſein.

Das iſt der Sinn der täglich verſchärften Angriffe, die die
Hamburger Nachrichten gegen das richten.Keine Nummer laſſen ſie Ferausgehen, ohne die Regierung zu
dem hochverräteriſchen Verbrechen aufzureizen, dem deiſhen

Volk das einzige Recht gewaltſam zu rauben, daß es noch
beſitzt.

So ſchreiben neuerdings die Hamb. Nachrichten
Von allen Geſichtspunkten aus betrachtet alſo, erweiſt ſich

das jetzige Wahlrecht als die Wurzel des Uebels, an dem
wir zu leiden haben. Gleichwohl begegnet man ſelbſt auf
Seiten gut national geſinnter Männer Achſelzucken wenn
nicht direkter Ablehnung, wenn man die Aenderung des
Wahlrechts als unabweisliche Forderung der Zeit hinſtellt.
Der Grund liegt offenbar in der Furcht vor den Maſſen.
Man glaubt, daß es bei der Aenderung des Wahl-rechts zu Aufſtänden, Gewalttaten oder dergleichen
kommen könnte. Mit ſolchen Vorkommniſſen müßte
allerdings gerechnet werden, nachdem man die Sozial
demokratie ſeit nun beinahe 17 Jahren ungeſtört hat an
wachſen laſſen. Aber wir fragen, ob es nicht beſſer wäre,
dieſe Gefahr zu laufen, als das Reich ohne jeden ernſten
Verſuch erfolgreichen Widerſtandes demjenigen Schickſal ent
gegentreiben zu laſſen, das unfehlbar ſeiner harrt, wenn das
jetzige Wahlrecht uneingeſchränkt ſeine Wirkung weiter auszu
üben vermag. Fürſt Bismarck, der Urheber desſelben, war
bekanntlich der Anſicht, daß das deutſche Volk klug und ſtark

genug ſein wurode, t des Wahlrechtes wieder zu entledtgen,
wenn ſich die Schädlichkeit desſelben herausgeſtellt hat.

Das Reederorgan will alſo Blut ſehen. Das deutſche
Volk ſoll ſüdweſtafrikaniſch behandelt werden. Es wird von
dieſen Hütern der nationalen Ehre niedriger eingeſchätzt als
irgend eine andere Kulturnation der Erde.

Das deutſche Volk aber wird am 25.
daß dieſe politiſchen Mordbrenner, dieſe ſchwarze
Reederzarismus kein Unheil anrichten können.

Dernburgs Rechenkünſte nennt der frühere Zentrums
Abgeordnete Erzberger den auch von uns beſprochenen Artikel
der Nordd. Allgem. Ztg., der ſich mit der Kolonial-Wahl-broſchüre Erzbergers éeſch ftigt und die darin enthaltenen

Aufſtellungen als falſch bezeichnet. Erzberger wendet ſich ſcharf
gegen den Artikel, der eine Jnſpiration Dernburgs ſei, und
behauptet, daß ſeine Zahlen auf amtlichem Material beruhen,
unanfechtbar ſeien und nicht in Abrede geſtellt werden könnten.
Damit iſt geſagt, daß der Artikel der Nordd. Allgem. Ztg.
flunkert und wider beſſeres Wiſſen ſei. Armer
Dernburg. Nicht einmal auf ſeine Eideshelfer kann er ſich
mehr verlaſſen.

Sand in die Augen geſtreut iſt der von uns kurz ſchon
mitgeteilte Antrag der Freiſinnigen Volkspartei im preußiſchen
Klaſſenparlament auf Einführung des allgemeinen, gleichen,
direkten und geheimen Wahlrechts für die Wahlen zum
preußiſchen Landtage.

Der 25. Januar, der im Kalender als der Tag von Pauli
Bekehrung verzeichnet ſteht, wirft ſeine Schatten voraus. Nach
dem ſich der Freiſinn einer reaktionären Regierung an den
Hals geworfen, das Budgetrecht des Reichstags preisgegeben
und mit der Partei Oldenburg-Podbielski einen Herzensbund
geſchloſſen hat, ſieht er ſich dennoch genötigt, ſeine freiheitliche
Geſinnung durch die Einbringung eines Antrags zu beweiſen,
der, zum Troſt für ſo manchen liberalen Freiheitshelden ſo, wie
die Dinge heute liegen, keine Ausſicht auf Erfolg hat. Die
Freiſinnigen haben es in früheren Zeiten überhaupt für über-
flüſſig gehalten, ſo „ausſichtsloſe Anträge“ einzubringen, und ſie
haben noch am Anfang der letzten Landtagsſeſſion einen natio-
nalliberalen Wahlrechtsantrag unterſtützt, der ſich darauf be-
ſchränkte, unter Beibehaltung des Dreiklaſſenſyſtems eine Neu-
einteilung der Wahlkreiſe zu wünſchen. Wenn die Freiſinnige
Volkspartei, von der Wahlrechtsbewegung der Arbeiter und der
Sorge um den Wahlausfall getrieben, jetzt ſich der Mühe
unterzieht, eine parlamentariſche Demonſtration für das gleiche
Wahlrecht vorzubereiten, ſo iſt das nichts weiter wie Wahl
mache, dazu beſtimmt, dem Volke die Augen zu verkleiſtern.
Aber einer Partei, die, wie die freiſinnige, ſich mit den reaktio
närſten Parteien verſippt und verſchwägert hat, muß die Maske
der Volksfreundlichkeit ſchonungslos vom Geſicht geriſſen wer-
den. Die erhärmlichſte Partei iſt die freiſinnige.

Das Verfahren eingeſtellt wurde nun auch gegen den
Bureauvorſteher Wiſtuba wegen angeblicher Auslieferung amt-
licher Schriftſtücke. Jn der Debatte über die Kolonialgreuel
im Reichstage brachte bekanntlich Roeren auch das gegenWiſtuba eingeſchlagene Verfahren zur Sprache. Jetzt nun Jat

ſich merkwürdigerweiſe ſehr ſchnell die Unſchuld Wiſtubas
herausgeſtellt, nachdem das Verfahren viele Monate lang
geſchwebt hat.

Wieder ein furchtbares Urteil. Das Oberkriegsgericht
des zweiten Armeekorps in Stettin verurteilte auf die Berufung
des Gerichtsherrn den Grenadier Draheim von der erſten
Kompagnie des Grenadierregiments zu 2/2 Jahren Gefängnis,
weil er beim Exerzieren ſich dazu hinreißen ließ, einem Unter-
offizier einen Schlag mit dem Gewehr gegen den Kopf und
einen Fauſtſchlag zu verſetzen. Die erſte Jnſtanz hatte nur
auf ein Jahr Gefängnis erkannt.

Das freiſprechende Urteil im Gneſener Polenprozeß hat
den Staatsanwalt veranlaßt, dagegen Reviſion einzulegen.

Der irrſinnige Rittmeiſter. Der Rittmeiſter v. Munckwitz,
der unlängſt bei einer Kontrollverſammlung in Mannheim den
ſozialiſtiſchen Abgeordneten Dr. Frank beleidigte und deshalb
zur Dispoſition geſtellt wurde, begab ſich in irrenärztliche Be
handlung. Der Rittmeiſter will einmal einen böſen Sturz
vom Pferde getan haben, und nun ſtellt ſich plötzlich heraus,
daß er krank iſt. Sonderbar. Hat ſich das während ſeiner
ganzen Dienſtzeit nicht herausgeſtellt?

Ausland.
Serbien. Um wahrſcheinlich das Volk von einem Sturm

auf den Thron abzuhalten, wendet man die Aufmerkſamkeit ab,
indem man Jagd auf ein edleres Wild macht, als die derzeitige
ſerbiſche Königsfamilie iſt. Die ſerbiſche Regierung hat nämlich
den ſozialiſtiſchen Agitator Jovan Velicskocics mit 50 ſeiner
Genoſſen aus Belgrad ausgewieſen. Man nimmt nun an,
daß dieſe nach Ungarn überſiedeln wollen. Die ſerbiſche und
die ungariſche Polizei habe deswegen Wachtpoſten ausgeſtellt,
um die Ausgewieſenen weiter zu jagen. Wenn die ihres
Prinzips wegen Verfolgten bei irgend einem afrikaniſchen Neger
ſtaate Zuflucht geſucht hätten, ſie wären ſicher geborgen geweſen.
Denn die ungariſche Regierung, die von den ehemaligen freiheit-
lichen Regungen der ungariſchen Nation nichts mehr in ſich
ſpürt, iſt eben ſo reaktionär wie jede andere Regierung und iſt
beſonders ſcharf auf Sozialdemokraten. Die paßt zu der geplanten
Menſchenjagd, wie ein Bluthund zum andern.

Halle und Saalkreis.
Halle, 8. Januar.

Drei große Volksverſammlungen
finden für die Stadt am morgigen Donnerstag, abends
8 Uhr, ſtatt, und zwar im Burgtheater, Giebichenſtein,
Konzerthaus, Karlſtraße, und im Reſtaurant zum letzten Dreier,
Merſeburgerſtraße 32. Die Tagesordnung in allen drei Ver
ſammlungen lautet „die Silveſter- Botſchaft des Reichskanzlers
Fürſt Bülow und die Sozialdemokratie.“ Referenten ſind die
Genoſſen Thiele und Röhr-Halle, ſowie Genoſſe Dr.
Müller-Magdeburg. Da in allen drei Verſammlungen freie
Diskuſſion geſtattet iſt, ſo haben unſere Gegner reichlich Ge
legenheit uns in dieſen Verſammlungen entgegen treten zu
können. Genoſſen! ſorgt für Maſſenbeſuch dieſer Ver-
ſammlungen.

anuar dafür ſorgen,
ande des

Jn Kröllwitz
findet heute abend 8/2 Uhe im Lindenhof eine große öffent
liche Frauenverſammlung ſtatt, in welcher Frau Wackwitz
Dresden über den Wahlkampf und die Frauen redet. Mögen
ſich die Genoſſinnen aus Kröllwitz recht zahlreich einfinden.
Natürlich haben auch Männer Zutritt.

Semper talis.
Unter dieſer Ueberſchrift erſchien im September v. J. ein

Feuilleton in mehreren Beilagen zur Unterhaltung und Beleh
rung des Voltsblattes, das von dem Genoſſen Johannes
Sano w verfaßt worden war. Unſer Genoſſe hat in der
Zeit vom Oktober 1900 bis 15. September 1902 bei dem
I. Garderegiment zu Fuß in Potsdam gedient und dort den
Stoff zu ſeinen Kulturbildern aus dem Soldatenleben geſam
melt. Jn einer Fußnote zu der erſten Abhandlung war er-
läutert worden, daß Semper talis ein lateiniſcher Wahlſpruch
ſei und immer der gleiche bedeute. Dieſer Spruch wird
vom 1. Bataillon des preußiſchen Garderegiments zu Fuß über
dem Helmadler an einem neuſilbernen Bande getragen. Der
rig Kriegsminiſter ſtellte Strafantrag wegen Beleidigung

es ganzen Unteroffizierſtandes, und die Unterſuchung wurde
zunächſt auch auf die beiden Redakteure Genoſſen Thiele und
Molkenbuhr ausgedehnt; jedoch wurde gegen letztere beiden das
Verfahren bald eingeſtellt, da Genoſſe Sanow ſich als Ver
faſſer bekannte. Letzterer ſtand deshalb geſtern vor der Straf-
kammer. Den Vorſitz führte Landgerichtsrat Erler, die An
klage vertrat Erſter Staatsanwalt Schweiger, und als
Verteidiger wirkte Rechtsanwalt Dr. Landsber g-Magde

burg.
Genoſſe Sanow wurde beſchuldigt, Mitglieder der bewaffneten

Macht mit Beziehung auf ihren Beruf durch Artikel in den
Nummern vom 6., 13., 20. und 27. September öffentlich be
leidigt zu haben. Unter Anklage ſtehen folgende den Artikeln
entnommene Stellen: „Menſchliches Denken und Fühlen war ja
bei den „Kameraden“ unter dem rohen Einfluß des Militär
lebens verloren gegangen menſchlichen Neigungen waren ſie
bar die hatte man ihnen herausgeriſſen aus der Bruſt.
Er weiß nicht wohin, nur hinaus aus dem Kreiſe dieſer Beſtien
in Menſchengeſtalt. Konnte man es denn verantworten, dachte
er, Leute als Vorgeſetzte zu beſtimmen, bei denen die man-
gelnde Intelligenz durch Brutalität erſetzt wurde, die wede
Moral noch Bildung genug beſitzen, um als Vorbild für junge
Leute, die zu tüchtigen, braven Menſchen erzogen werden ſollen,
zu dienen. Sein Herz kochte. Täglich mußte er ſehen, wie ſo
Stück um Stück von dem menſchlichen Ehrgefühl herausgeriſſen
wurde aus der Bruſt und wie unſchuldige Menſchen trotz des
guten Willens und der beſten Vorſätze täglich mit beſtialiſchem
Raffinement ſchikaniert und gemißhandelt wurden. Heute
konnte er begreifen, daß eine große Selbſtbeherrſchung dazu
gehört, wenn man ſich nicht an denen rächt, die junger
Menſchen Lebensglück zu vernichten, als Lebensglück zu be
trachten ſcheinen; er konnte dadurch auch begreiſen, daß man
dadurch Verbrecher ſyſtematiſch heranbilden kann. Er iſt in
ſeinen Erwartungen getäuſcht worden. Eiſerne Disziplin,
blinder Gehorſam werden hier verlangt, maßloſe Selbſtüber-
hebung und Brutalität der Vorgeſetzten gegen die Untergebenen
waren tägliche Erſcheinungen. Was hatte er nicht ſchon alles in
nun nahezu zwei Jahren beim Militär geſehen. Dieſe Vor-
geſetzten bis zum Feldwebel aufwärts Menſchen ohne geiſti
gen Jnhalt ſervil nach oben nach unten brutal. Jhr
Lebenslauf beſtand im Drillen ihr Jdeal im Aufrechterhalten
eines morſchen Syſtems ſo waren ſie alle mit einigen
Ausnahmen. „Der Militärdienſt iſt Wahnſinn,“ denkt er, aber.
Wahnſinn mit Methode betrieben.

Der Angeklagte ſagt, eine beleidigende Abſicht habe ihm bei
der Veröffentlichung der Artikel vollſtändig ferngelegen. Was
er da geſchrieben habe, habe er miterlebt und wahrheitsgemäß
geſchildert. Jn einem lokalen Hinweis des Volksblattes war
auf das Erſcheinen des Feuilletons aufmerkſam gemacht worden.
Da nun die Artikel um die Zeit der Rekruteneinziehung ver
öffentlicht worden waren, vermutet der Ankläger, daß man da
durch habe die Rekruten gegen ihre Vorgeſetzten einnehmen
wollen. Sanow beſtritt dies, da er jenes Feuilleton ſchon
mindeſtens ſechs Monate vor der Veröffentlichung geſchrieben
habe. Für ſeine Darlegungen bietet er den Wahrheitsbeweis,
da ſich die Dinge in dem Truppenteil, in dem er gedient habe,
abgeſpielt hätten. Vollſtändig ferngelegen habe ihm deshalb,;
den ganzen Unteroffizierſtand treffen zu wollen. Anfänglich
habe ihn ſein Vorgeſetzter als ganz guten Soldaten be
handelt. Als aber bekannt geworden ſei, daß ſein Vater Ver
leger des Volksblattes iſt, habe man ihn ſchikaniert, wegen ganz
nichtiger Dinge nachexerzieren laſſen 2c. Man habe ihn der
artig gedrillt, daß er ſich habe zu Bett legen müſſen. Er habe
ſich nach allen Richtungen hin ſehr in acht genommen, aber
trotzdem wegen einer Lappalie drei Tage Mittelarreſt erhalten;
ſonſt ſei er nicht beſtraft worden. Einmal habe er vor ſeinem
Vorgeſetzten die Flucht ergreifen müſſen. Der damalige dienſt
tuende Offizier, S. Königl. Hoheit der Prinz von Preußen,
habe die ihm gemeldete Sache aber nicht unterſucht. Er ſei
aber nicht bloß allein ſchlecht behandelt worden, ſondern auch
ſeine damaligen Kameraden; dafür biete er den Wahrheits-
beweis an. Bei der Verleſung der verſchiedenen Abhandlungen
des Feuilletons Erziehung, Kirchgang und Felddienſtübung,
nennt der Angeklagte eine ganze Reihe Namen von Perſonen,
durch die bewieſen werden könne, daß das, was er geſchrieben
habe, richtig ſei. Es ſei Tatſache, daß Soldaten, die bei den
Vorgeſetzten nicht beliebt waren, zum Kirchgang kommandiert
wurden. Das tat man, um den Mannſchaften die Arbeitszeit
zu verlängern.

Der Erſte Staatsanwalt wendet ſich gegen die geſtellten Be
weisanträge, da nicht auf Grund des S 186, ſondern nur auf
s 185 die Anklage erhoben worden iſt. Der S 185 beſtrafe
nur das allgemein Ehrverletzende. Dabei iſt der Wahrheits-
beweis nicht zuläſſig. Dies habe das Reichsgericht auch in
einem Prozeß gegen die Magdeburger Volksſtimme zum Aus-
druck gebracht. Jn jenem Falle habe ein Redakteur den
Richtern willkürliche Rechtſprechung vorgeworfen. Das Magde
burger Gericht beſtrafte auf Grund des S 186, aber das Reichs
gericht erklärte dies als unzuläſſig. Allerdings könne der Wahr
heitsbeweis in Beziehung auf das Strafmaß als erheblich er
achtet werden. Dies käme aber im vorliegenden Falle nicht in
Frage. Der Angeklagte habe verallgemeinert. Das deutſche
Heer habe wohl 80 000 Unteroffiziere. Nehme man einmal an,
es wären darunter 5000 ſolche, wie der Angeklagte meint, dann
blieben noch 75 000 übrig. Der Angeklagte ſagte aber in ſei-
nen Artikeln: „So waren ſie alle, mit wenigen Ausnahmen.“

Sanow entgegnet nochmals, daß er bei ſeinen Schilderungen
nur die Unteroffiziere ſeiner achten Kompagnie im Auge gehabt
habe, ſomit habe er auch nicht die Unteroffiziere des ganzen
Heeres beleidigen können.

Rechtsanwalt Dr. Landsberg entgegnet, der vom An
kläger ins Feld geführte Vergleich mit der Magdeburger Volks-
ſtimme ſei verfehlt. Dort habe man nicht beſtimmte Perſonen
genannt. Der Angeklagte nennt aber beſtimmte Unteroffiziere,
die er gemeint hat; Perſonen, die, wie er behaupiet, an maß-
loſer Ueberhebung leiden 2c. Der Wahrheitsbeweis ſollte
auch ſchon wegen des Strafmaßes als erheblich erachtet wer
den. Das Gericht erachtete den angebotenen Wahrheits
beweis als unerheblich, da der Angeklagte verallgemeinert
habe. Es unterſtellte jedoch als wahr, daß dem Angeklagten
paſſiert ſei, was er beweiſen wollte.
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Erſter Staatsanwalt: Der Angelklagte haten und er iſt deshalb perandwortiich

tage auf, was würde wohl die Redaktion des Volks
es ſagen, wenn ein Beamter ein Schrifiſtück unterzeichnen

würde, von deſſen Jnhalt ſie keine Kenninis hat. Dieſe Kritik
des Volksblattes hierzu würde wohl ſehr wenig milde aus-
fallen. Die Artikel erſchienen in der Zeit vom 6. bis 28. Sep
tember. Man kennt die Tendenz, mit der das Volksblatt ver
fucht, die Rekruten gegen ihre Vorgeſetzten einzunehmen. Wenn
der Angeklagte ſagt, er habe lediglich ſeine Vorgeſetzten treffen
wollen, ſo glaube ich ihm dies nicht; denn er ſagte: ſo ſind
ſie alle, und das heißt, alle Unteroffiziere der deutſchen Armee.
Man muß es nicht einmal ſondern zweimal leſen, um zu
glauben, daß ein Mann, dem die Ehre zuteil geworden, bei
dem erſten Garderegiment zu Fuß zu dienen, ſo eiwas ſchreiben
konnte. Er ſchrieb von einem beſtialiſchen Raffinement, von
Brutalitäten, die tägliche Erſcheinungen wären 2c. Das iſt
eine Blütenleſe von Schmähungen gegen einen ganzen großen
Stand. Die Disziprin ſoll untergraben werden, und man
weiß, daß ſich die Artikel gegen einen Eckpfeiler des Staates
richten. Die Strafe darf deshalb nicht niedrig bemeſſen werden
und es ſeien ſechs Monate Gefängnis nebſt Publikation
des Urteils im Vorwärts, im Volksblatt, im Reichsanzeiger
und im Militär-Wochenblatt zu beantragen.

Rechtsanwalt Dr. Landsberg: Was die Redaktion des
Volksblattes ſagen würde, wenn ein Beamter ein Schrifiſtück
unterzeichnet, deſſen Jnhalt er nicht kennt, geht uns hierbei gar
nichts an. Wenn der Herr Erſte Staatsanwalt das Beduürf-
nis hat, dies zu erfahren, ſo muß er ſich ſchon an eine andere
Quelle wenden. Der Angeklagte iſt nicht Redakteur, und man
habe es jetzt nicht mit der Redaktion des Volksblattes zu tun.
Das Feuilleton habe zweifelsohne einen literariſchen Wert.
Erwäge man die völlige Ohnmacht der Soldaten, das wahrlich
gerade nicht gutliegende Beſchwerderecht und die Souveränität
der Vorgeſetzten. Warum ſoll ein novelliſtiſcher Autor nicht
einmal ein Stück Soldatenleben ſchreiben Daß ſich hierbei
nicht Tatſache an Tatſache reihen kann, iſt ſelbſtverſtändlich.
Geſetzt den Fall, ein Novelliſt ſchildert, wie ein Bankdirektor
z einer Unterſchlagung gekommen iſt. Würde man nach der
Schilderung dann ſagen, der Schreiber habe den ganzen ehren-
werten Stand der Bankdirektoren beleidigen wollen Keines-
wegs habe ſich der Angeklagte gegen den ganzen Stand gewandt.
Der Erſte Staatsanwalt hat auch von der Tendenz des Volks-
blattes geſprochen. Hiermit ſollte man nicht operieren, denn
dabei verliert der Richter den Boden der Tatſachen unter den
Füßen und der Politiker ſouffliert dem Richter Argumente.
Für die Zeit, in der das Feuilleton erſchienen, iſt der Ange-
klagte nicht verantwortlich zu machen, denn es iſt nicht er-
wieſen, daß der Angeklagte diesbezüglich mit der Redaktion
des Volksblattes geſprochen hat. Er kann nichts dafür, daß
die Artikel zur Zeit der Rekruteneinziehung veröfſentlicht wor-
den ſind. Von einer Verallgemeinerung kann keine Rede ſein,
denn der Angeklagte habe ganz korrekte Erlebniſſe geſchildert.
Darauf deute ja auch die Ueberſchrift „Semper talis“ hin.
Wollte er verallgemeinern und einen Angriff gegen ſämtliche
Unteroffiziere unternehmen, dann hätte er jedenfalls eine ganz
andere Ueberſchrift gewählt. Die gewählten Ausdrücke ſchließen
ſich immer an konkrete Fälle an und laſſen erkennen, daß er
nicht verallgemeinert hat. Er hatte das ſelbſt miteriebt und zwar
mit Vorgeſetzten, die ihm bekannt ſind. Das Angebot des
Wahrheitsbeweiſes ſchließt die Generaliſierung aus. Feſtzu-
ſtellen iſt jedenfalls auch, ob der Strafantrag des Kriegs-
miniſters berechtigt iſt, denn man weiß nicht, ob diejenigen,
für die der Strafantrag geſtellt worden iſt, damals noch Unter-
offiziere waren. Jſt es nicht unerhört, daß der Angeklagte da-
durch das Mißfallen eines beſtimmten Vorgeſetzten erregt hat,
daß er der Sohn eines ſozialdemokratiſchen Verlegers iſt?
Wenn die Unteroſſiziere daher die Mannſchaften zu beſtimmen
verſuchten ſich deshalb ſeiner Erziehung anzunehmen ſo
iſt das roh. Kann man nicht von maßloſer Selbſtüberhebung

ſich als Verfaſſer
Es drängt ſich mir

einzelner Unteroffiziere reden Die Kritik iſt nicht beleidigend,
denn der Angeklagte hat ſich von der Wahrheit nicht entfernt.

Kann man nicht von Unleroſſizieren, die nur die Dorſſchule
beſucht haben, von Leuten ohne geiſtigen Gehalt reden Der
Angerlagte ſagt, ihr Lebensberuf war Drillen; der Staatsan-
wait würde allerdings ſagen Exerzieren. Laſſe man den Wahr
heitsbeweis nicht zu, ſo müſſe man zu einer Freiſprechung oder
höchſtens zur Verhängung einer Geldſtrafe kommen. Der Ange-
klagte war in eine maßloſe Erbitterung geraten, denn erſt war
er lieb Kind, und nachdem man erfuhr, was ſein Vater war,
da wendete ſich das Blättchen. Gewiß haben die von dem
Angeklagten veröffentlichten Stimmungsbilder einen literariſchen
Wert. Manch militäriſcher Vorgeſehter könnte noch daraus
lernen; die geichilderten Bilder ſind vom militäriſchen Stand-
punkt von Jntereſſe. Dem Antrage des Stagatsanwalts könne
man unter keinen Umſtänden folgen.

Genoſſe Sanow führte dann noch aus, anfänglich habe er,
der die Bürgerſchule beſucht habe, für Unteroffiziere c. Arbeiten,
Berechnungen 2e. machen müſſen. Später ſei das vorbei ge-
weſen. Da habe er es dann ſehr bitter empfunden, daß er
von Leuten, die ihm gegenüber geiſtig minderwertig waren,
ſchlecht behandelt wurde. Von dieſem Geſichtspunkte aus habe
er das Feuilleton geſchrieben.

Das Gericht erkannte nach längerer Beratung auf eine Ge
fängnisſtrafe von drei Monaten nebſt Publikation des Urteils
im Reichsanzeiger, Militär-Wochenblatt, Vorwärts und Volks-
blatt. Jn der Urteilsbegründung hieß es: Hätte der Angeklagte
als Novelliſt Stimmungsbilder geſchrieben, ſo hätte ſich da-
gegen nichts ſagen laſſen. Der Angeklagte hat aber die Ab-
ſicht gehabt, die Unteroffiziere herabzuſetzen. Dies gehe auch
daraus hervor. daß er ſeine Arbeiten Kulturbilder nannte.
Er hat verallgemeinert. Wenn er auch bezüglich der Veröffent-
lichung nicht mit der Redaktion in Verbindung getreten iſt, ſo
hat er doch aber die Tendenz des Volksblattes gekannt. Ledig-
lich ſeine bisherige Unbeſtraftheit habe dahin geführt, auf nur
drei Monate Gefängnis zu erkennen.

Der General- P zeiger,
das „unparteiiſche“ Blatt, welches eider noch viele Arbeiter
als ihre geiſtige Nahrung betrachten, macht jetzt auch in Wahl
politik. Es leiſtet ſich eine öde Schimpferei auf die Sozial-
demokratie, welche zwar nicht auf eigenem Miſt gewachſen iſt, mit
der ſich das „unparteiiſche“ Brunnen Vergiftungsorgan aber
identifiziert. Jm GeneralAnzeiger lieſt man:

Die gewiſſenloſe ſozialdemokratiſche Wahllüge, daß
die kommenden Wahlkämpfe im Zeichen des Hungers aus-
gefochten würden, daß eine Unterernährung, eine Ver-
elendung der Maſſen eingetreten ſei, iſt zwar in ihrer
nichts würdigen Abſicht längſt erkannt und hinreichend
widerlegt. Denjenigen aber, der böswilliger Verhetzung
mehr glaubt als dem geſunden Menſchenverſtand und
ſeinem eigenen geſunden Auge, werden hoffentlich die fol-
genden einwandfreien Zeugniſſe überzeugen.

Dann kommt ein Zitat aus dem Jahresbericht der Ber-
liner Handelskammer, daß die Löhne der Arbeiter geſtiegen
ſeien, um 5, 10, 15 oder gar 20 Prozent und daß gegenwärtig
eine wirtſchaftliche Proſperität herrſche. Ueberall wurden
Arbeiter geſucht.

Zum Schluß fügt der GeneralAnzeiger dann aus eigenem
hinzu:

Hoffentlich machen dieſe tatſächlichen Feſtſtellungen dem
verlogenen Hetzwort von den „Hungerwahlen“ ein für
allemal ein Ende.

Was es mit den tatſächlichen Feſtſtellungen auf ſich hat,
wiſſen die Arbeiter ſelbſt am beſten. Durch ihre Organi-
ſationen haben ſich die Arbeiter in den Zeiten der gegen-
wärtigen Teuerung einige Lohnerhöhungen errungen, aber der
Lebensmittelwucher, die Fleiſchteuerung hat ſolche Dimenſionen
angenommen, daß keine Beſſerſtellung der Arbeiter ſondern
eine Schlechterſtellung zu verzeichnen iſt. Aber wozu viel
Worte machen über das „verlogene Hetzwort von den
Hungerwahlen.“ Jeder ſpürt es ja am eigenen Leibe
und der Ausgang des 25. Januar wird zeigen, wie das Volk
gehungert hat

Aber was z en die Leſer des r die tauſenden
Arbeiter, welche hier blutig beſchimpft werden, dazu. en
ſie ſich weiter beſchmutzen oder werfen ſie das
Kapitaliſtenblatt zum Tempel hinaus?

Straßeuſperrung. Behufs Herſtellung eines Kanglan
ſchluſſes wird die Nikolaiſtraße zwiſchen Kl. und Gr. Ulrichſtraße
vom 9. d. Mts. bis auf weiteres für den Fahr und Reitver
kehr geſperrt.

Zu einer Meſfſerſtecherei kam es geſtern morgen im
Frühſtücksraum der Zuckerraffinerie zwiſchen den Arbeitern
Hermann und Buſch. Der letztere verſetzte dem Hermann
einen Stich in die linke Bruſtſeite. H. mußte in die Klinik ge-
ſchafft werden.

Herrenloſe Milchkannen. Am Sonntag, den 2. Dezember
ſind von einem Manne, der das Ausſehen eines Milchhändlers
hatte, bei einem hieſigen Althändler mehrere Milchkannen und
eine blaue Schürze mit der Angabe eingeſtellt worden, daß die
Gegenſtände am nächſten Tage „ieder abgeholt werden ſollten.
Dieſes iſt jedoch bisher nicht geſchehen. Es erſcheint nicht un
wahrſcheinlich, daß die Kannen aus einer Straftat herrühren,
wahrſcheinlich iſt jedoch, daß der Eigentümer der Kannen nicht
mehr weiß, wo er dieſelben gelaſſen hat. Der betr. Eigentümer
oder Perſonen, die über die Herkunft der Kannen Mitteilung
machen können, wollen ſich bei der Kriminal-Polizei, Rathaus-
ſtraße 68, melden.

Ein Waſſerrohrbruch entſtand heute morgen in der
Mühlgaſſe vor dem Hauſe Nr. 4.

Die Uhr geſtohlen wurde geſtern vormittag auf dem
Wochenmarkte, zwiſchen 8 9 Uhr, einer Dame. Trotzdem die
Dame die Tat rechtzeitig bemerkte, gelang es dem Diebe doch,
unerkannt zu entkommen. Nur ſoviel konnte feſtgeſtellt werden,
daß es eine männliche Perſon in ſchäbiger Kleidung war.

Panorama, Gr. Ulrichſtr. 6, I. Thüringen iſt das Ziel
der Reiſe in dieſer Woche. Jn Weimar beſichtigen wir das
Poſtgebäude, das Goethe und SchillerDenkmal und das inter
eſſante Goethe-Häuschen. Von hier aus beſuchen wir die Glei-
chenburg, Schloßruine Mühlberg, die Wachſenburg und Schloß
Friedrichstal, dann eine Geſamtanſicht von Eiſenach und das
alte Tor mit Karlsplatz, die Reuter Villa und das Helltal bei
Eiſenach. Hochintereſſante Aufnahmen der Wartburg, das Wart-
burg-Reſtaurant, das Landgrafenzimmer, der Bankett und der
Rüſtungsſaal, dann das Lutherhaus mit der intereſſanten
Lutherſtube bereichern die Serie. Jn der weiteren Umgebung
von Eiſenach paſſieren wir herrliche Partien im Mariental, ſo
wie an und in der Drachenſchlucht, hierauf Schloß Wilhelms
tal und das Förſterhaus zur hohen Sonne mit dem maleriſchen
Ausblick durch den Buchenwald zur Wartburg. Nun folgen
noch Ruhla, Liebenſtein mit Burgruine, der Waſſerfall im
Druſental, Broderode, der Schneekopfturm, ſowie das vielbe
ſuchte Friedrichroda und Schloß Reinhardsbrunn. Nächſte
Woche Oberbayern Tegernſee.

Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in
h 26 Perſonen (darunter 1 in einer hieſigen

rankenanſtalt verſtorbener Ortsfremder), und zwar an:
Lebensſchwäche 4, Sarkom der Lunge 1, Herzklappenfehler 2,
Eeclamsia infantitis 1, Leukämie u. Nierenentzündung 1, Alters-
ſchwäche 3. Carcinoma vesophage 1, Zahnkrämpfen 1, Magen-
kreps 1, Zuckerkrankheit 1, kompliziertem Unterſchenkelbruch 1,
Lungenentzündung 3, fieberhaftem Bronchialkatarrh 1, Maſern

I (7rlach 1, Gehirnverletzung 1, Schädelbruch 2 (Betriebs-
unfälle).Aus dem Bureau des Stadt- Theaters. Am Donners
tag wird Die luſtige Witwe bereits zum 14. Male gegeben.
Am Freitag gehen zum zweiten Male in dieſer Spielzeit
Nichard Wagners Meiſterſinger von Nürnberg in
Szene. Die Beſetzung iſt die gleiche wie beim erſten Male bis
auf die Partie des Evchens die (alternierend mit Fräulein
Fiebiger) in dieſer Vorſtellung FFrl. Wolf ſingt.

Die immerwährende Lebensmittelverteuerung. Jn-
folge fortwährender Preisſteigerung aller in Fraa kommenden
Rohſtoffe haben die deutſchen Margarine-Fabrikanten eine
Preiserhöhung von 5 Mk. per Zentner, die am 10. d. Mts. in
Kraft tritt, beſchloſſen. Das ſind die Folgen des Zollwucher-
tarifes, wofür das Volk am 25. Januar abzurechnen hat.
(Fortſetzung des lokalen Teiles auf der 2. Seite der Beilage.)
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Woll-Musseline8000 extra breit, prima Qual.
Meter das Meter 68., 65 und Pf.

Musselin-lmitat.9 600 nur aparto DessinsI Meter das leter 40, 35 und 25.
Damen-,
Nur erstklassige Qualität. bestehend a. feineren Damen-Tag- u. Vacht-
hemden mit Madeira- Stickereien u. Durchbrucharbeiten, ferner feineren
Beinkleidern. Piqué Jacken u. Röcken, Herren- u. Kinderwäsche etc.

Nerren- und Kinder Wäsche.

zu enorm billigen Preisen-

Velour-Stoffe
5 0 0 0 aparte Muster, schwere Winter-

Meter ware das Meter 95, 30 und

Bett-Cretonne
6000 vorzügliche Qualität

Meter das Meter P
u. 43670 e Seidenstoffe.

Besonders empfehle einen Posten

Schwarze SchwarzeReinseid. Merveilleux Reinseid. Damassé
das Meter [10 das Meter [*0

das Meter 45 Pf. regulärer Preis 85 Pf.

24300 Engl. Tüll-Gardinen
Besonders empfehle zwei Haupt-Qualitäten

das Meter 55 Pf. regulärer Preis 1.00.

ca. 10000 Meter AMpacca

in vielen Farben, vorzügl. Unterrockstoff

das Meter 45 38 35 Pf.

ea, Damen-u, Mäcdehen-Schürzen

besteh. aus Haus-, Tändel- u.
Stück Kinderschürzen. Besonders

e empfehle e. Posten echtfarb.
Gingh. Hausschürzen d. St.

Pf.

28.CA-

1200
Ledertuch-Sechürzen
vorzügl. Qualität, gute Ver-

Stück arbeitung das Stück 35 und

ca. 1 85 0 Meter

Kleiderstofte,
bestehend aus Fantasiestoffen und glatten Geweben in schwarz und

allen neuen Farben und Melangen,

das Meter Z5 Pf., 58 Pt., G Pf. und höher.

e Spitzen u. Einsätze
nur bessere Qualitäten von

Meter den feinsten Genres bis
das Meter 25, 15, 10 und

es, Matrosen- u, Sportmützen
Neuheiten in Tuch, Lammfell,

Stück Eisbär etc. Besond. empfehle
einen Posten weisse Matrosen-
mützen das Stück 50, 40 u.

Wir üherhieten
nach wie Vor

AHes! J. Le
Geschäftshaus

Halieo a S., Marktplatz 2 uncü J.

d e
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Wir üherbieten

nach wie Vor

Alles!
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Der Verkauf hat begonnen
Fabelhaft billige Preise. D

3Waggons Steinqut u. Porzellan. 3Waggons
35 000 Teller 6, 5, 3 u. 6 Stück 10 pfq.

Tass en vei und bunt 6, 5 A. Vorrats- Tonnen bunt mit Dedel
Kinderbecher bin 10, 8 Gret. Essig- und OelflaschenMilchkannen neue gern 12, 8 v. Salz- und Mehlmetzen re
Butterdosen mit Deckel 28 und 25 Pf. Fleischplatten oval große 28 und S Pf.
Zuckerdosen fein dekoriert, echt Porzellan 10 Pf. Fleischplatten rund 38 und 28 Pf.
Terrinen, Sr OoOSSe weiß und bunt 88, 68 und 48 Pf. MajoliKa-Blumentöpfe 48, 28 und W Pf.

Sauciéren es und bunt 45 Obstkörbe, MajoliKa 5O v.
Suppenkümpe i 2 Senkel 48, 38, 28 Salatiéren vieredis Z2 und 22 v.
Satzkümpe etig S. Waschkannen regeFettkümpe dunt 15, 10, 7 u A. Teeschalen nit untertaſeTassen mit Coldrand, ecut Porzellan, 3 Paar S ſ.

Waschgarmituren fein dekoriert 250 und 96 v J

Beachten Sie unsere n r III aban- arten auf alle Varen. ſi

nen M. r eNRanmburg- Weißenfels Zeit. n ä
ſ

ehem. Deutſcher Kaiſera gr. öffentliche Wähler Verzammiung
TagesordnunJ Il J den 1. Die bevorſtehende Heichstagswahl. Referent:

Stadtverordneter Wilh. Fritzaseh, Berlin-Schöneberg.

i 2. Diskuſſion. Der Einberufer.Zeitz F t h W Vilhel shöh NB. In dieſer Verſammlung ſpricht beſtimmt der obengenannte Referent.
am Freitag den II. Jannar abe 2 Uhr im der Wilhelmshohe. VSsgesoednang Sangerhausen.

Die bürgerlichen Parteien und die Reichstagswahl. Donnerstag den 8 Ahr in der
Referent: Reichstagskandidat Ack. Thiele-Zu dieſer Verſammlung iſt der Kandidat der Gegner-Parteien, Herr Rektor Sommer öffentliche Frauen Versammlung.

eingeladen. J e Tagesordnun Die Frau im Wahlkampfe.h am Freitag den l. Januar abends Uhr im Gaſthof „Zum Deutſchen Kaiſer“. Referentin: Frau Marie S erſ
lle Referentin: Genoſſin Wackwitz, Dresden. Jedermannn hat Zutritt. Der Einberufer.

Raushero bei Zeitz n u v ends 8 Uhr Yorhand der ſeien bat und Shantwöne Deutchl
Filiale Halle a. S.

Referent: Reichstagskandidat Achl. Thiele- Donnerstag den 10. Januar nag m tt ag 4 Uhr im Lokale des
Sonntag den 13. Januar sind Versammlungen in: Kollegen R. Kaiser. Eichendorffftraßze 25

V Versammliung. BlBergisdorf, Asterfeld, Teuchern, Ktreckau unch r ehnitz. 1. Abrechnung. 2. S J Sorſtegenden Netcheragewahlen, 3. Unſere
Agitation. 4. Verſchiedenes.Tagesordnung i in gllen Kerjmwlmgen: „Die bevorstehen Reichstags wahl.“ Die Herren ſollegen werden höflichſt erſucht 24hlreg u erſcheinen.

Entree 10 Pfg. Zutritt und freie Diskussion für jedermann. Entree 10 Pfg. Der VorſtandShteh Heer be e et eeceeeeenarverteeeue. edcher Petelarener fortan Ienngt. luctennn
Sonnabend den 12. Januar abends in Herzogs Lokalchtungl Merseburg, Achtung r e eaſſene cht. 2. Bericht über das Kartell. 3. Geſchäftliches. 4. richte es

Freitag den II. Jannar abends S Uhr in der Funkenburg Um zahlreiche Beteiligung erſucht Die Ortsverwaltung.

E (rosze öffentliche Wähler Versammlung. iesterita.Mit dem heutigen Tage eröffne ich die von Herrn Venediger käuf ch

Tagesordnung: 1. Die bevorſtehenden Reichstagswahlen. Referent:
erworbene, neueingerichtete

Genoſſe Rossschlächterei.,Frätz Geyer- Leipzig. 2. Freie Diskuſſion. Es wird mein Beſtreben ſein, das Publikum von Wicheris u. Umg.
Der Kandidat der freiſ. Volkspartei, Herr Koeh, iſt hierdurch beſonders eingeladen. mit nur reeller Ware zu bedienen.

Hochachtungsvoll Rol t k t.Parteigenoſſen, ſorgt für einen Maſſenbeſuch. Der MBinbernfer. 0 ber uner-----uW-W oDecng und M der Jſete vergrwertih Ang u Gro h. Den der Haleſchen Geneherſhaft- Buchdeukerei (T. S. m. d. H.) Halle a. S.
a
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J. Seilage zum Volksblatt.
Donnerstag den 10. Januar 1907. 18. Jahrg.

Zur Reichstagswahl.
Der Präſident des Klageparlaments als

Reichstagskandidat.
Das am Dienstag wieder eröffnete preußiſche Dreiklaſſen

r liebt bekanntlich guten Anſtand und feine Sitten ſo
ehr, daß es drei ſozialdemokratiſche Redakteure wegen Verletzungdes guten Tons ſir vierzehn Monate einſperren ließ. Neue

Strafantra e gegen n d rat Redakteure in Düſſel
dorf und Magdeburg liegen vor. Nun hat der Präſident des
war „angeſeheuſten“ aber doch wehleidigſten Parlaments der
elt, Herr Jordan v. Kröcher als Reichstagskandidat im Kreiſe

Salzwedel eine Rede gehalten, an der man ſtudieren kann,
was der gute Ton des preußiſchen Abgeordnetenhauſes iſt. Die
Waſſer dieſes Jordan fließen trübe.

err v. Kröcher nannte die Zentrumsleute „infamtige Je-
ſniter,“ und fügte hinzu, die Sozialdemokraten legten
war kein Gewicht darauf, ob ſie katholiſch ſeien oder nicht, ſien aber auch alle infamtige Jeſniter. Und er fuhr wört-

ort
M. H., es iſt eine infame Unverſchämtheit, wenn

die Kerle ſich herausnehmen, in die Kommandogewalt
des Kaiſers eingreifen zu wollen, ich ſage, es iſt eine
glatte pure Unverſchämtheit. Es wax höchſte Zeit,
den Kerls gehörig auf die Finger zuklopfen.So denkt der gra ident des preußiſchen Abgeordneten

hauſes über konſtitutionelle Rechte!l So ſpricht der
Mann, der die guten Sitten innerhalb des „angeſehenſtenParlaments der Welt“ zu hüten hat! So redet der Repraſentant

einer Körperſchaft, die zum Kadi lief und noch läuft, weil von
geſagt wurde, ſie habe im Grunde genommen von allen

rlamenten der Welt die ſchlechteſten Sitten!
Herr v. Kröcher erklärte ferner

Jn Sachen der Wahlrechtsänderung treiben die Libe-
ralen Heuchelei. Auch mir haben ſie ich
wollte das Reichstagswahlrecht abſchaffen ich habe aber
immer geſagt, ich halte das Reichstagswahlrecht nicht für
gut; was ich aber denke, das habe ich nicht geſagt.

Wie man ſieht, ſpielt Herr v. Kröcher zwei verſchiedene Rollen
nebeneinander: Die des ungebildeten Hausknechts, wodurch er
ſich in die Gunſt ſeiner Wähler einſchmeicheln zu können glaubt,
und die des Diplomaten, der ſeine letzten Gedanken nicht ver
raten will. Es gelingt ihm aber nur die erſte von beiden. Er
war es ja, der ſ. Z. das Wort vom „dummen aber ſtarken Mann“
eprägt m der berufen ſei, den Kampf gegen die Sozialdemo-ratie aufzunehmen. Eine von dieſen beiden Eigenſchaften, die

be ſeiner Meinung den preußiſchen Staatsmann machen,
at er!

Dernburg als Reichstagskandidat. Dem ehemaligen
ſicheren Wahlkreiſe der kleinen Exzellenz.Windhorſt, Lingen
Bentheim Meppen, wurde die hohe Ehre zuteil, als politiſche
Arena für Dernburg auserſehen zu ſein, denn der Reichsverein
ſtellte den Kolonialdirektor dortſelbſt als Kandidaten auf. Es
iſt allerdings nur eine glänzende Durchfallskandidatur.

Aus Furcht vor dem Durchfall wahrſcheinlich hat der
erſte Bürgermeiſter Boddin-Rixdorf die konſervative Kandidatur
für TeltowBeeskow Charlottenburg abgelehnt. Mit der Laterne
gehen die Konſervativen nun einen neuen Kandidaten ſuchen.

Mit welchem Jntereſfſe das Volk in die Wahl eintritt,
beweiſt die rege Einſichtnahme in die Wählerliſten, wie es noch
nie z verzeichnen war. So haben in Leipzig von 116 000
Wahlberechtigten über 70 000 die Wahlliſten eingeſehen.

Vergebliche Liebesmüh machen ſich die chriſtlichen Metall
arbeiter in Sachſen. Dortſelbſt haben ſie nämlich im
Wahlkreiſe Zwickau-Krimmitſchau den Sekretär Gropp und im
Kreiſe Stollberg-Schneeberg den „Arbeiter“ Hartmann aufge
ſtellt. Beide Kreiſe ſind ſchon ſeit 1890 ſtändig durch die
Genoſſen Stolle und Goldſtein vertreten und iſt keinerlei Aus-
ſicht vorhanden, daß nun gerade Chriſtliche uns die Wahl
kreiſe entreißen könnten.

Gebt einen Pfennig
Auf den Bahnhöfen und andern öffentlichen Verkehrsſtellen

befinden ſich ſeit Jahren Sammelbüchſen die auf weißem
Grunde im roten Kreuz einen kupfernen Pfennig zeigen. An
der Seite iſt zu leſen: „Gebt!“ Vorn iſt als Firma:
W rslungenheilſtätten aufgemalt und darunter der

eim
Kraft und Geſundheit den Menſchen zu retten
Gebt einen Pfennig den Volksheilſtätten.

Pfennig weiſe bettelt man beim Volke die Mittel zu-
ſammen

zur Vekämpfung der Lungenſchwindſucht.
Unzählige Kranke können Jahr für Jahr dem Tode entriſſen

werden, wenn es Volksheilſtätten in genügender Anzahl gäbe.
Mit 100 Millionen ließen ſich ſchon große Erfolge erringen.
A. r das Deutſche Reich gibt keinen Pfennig, um Kraft
und Geſundheit den Menſchen zu retten es vergendet
Milliarden Mark, um Kraft und Geſundheit den
Menſchen zu zerſtören.

Gebt 600 Millionen für Negerjagden befiehlt die nationale
r Gebt einen Pfennig für Volksheilſtätten, befiehlt die
b be nationale Ehre! Die vaterlandsloſe und ehrloſe Sozial
emokratie aber ruft den deutſchen Wählern zu: Gebt keinen

Pfennig für Ausrottung der Menſchen. Gebt 600
Millionen Mark für Volksheilſtätten!

Das geſchieht aber nur, wenn am 25. Januar alle Menſchenfreunde ortaidemokratiſch wählen.

Zur Wahlbewegung im Reg.Bez. Merſeburg.

Die Kandidaten
ſind nunmehr in allen acht Wahlkreiſen unſeres Reg. Bez.
Merſeburg aufgeſtellt. Die von Bülow ſo heiß empfohlene
Einigkeit zwiſchen den bürgerlichen Parteien iſt nur in den
beiden Kreiſen durchgeführt worden, in denen die bürgerlichen
Parteien nichts mehr zu gewinnen oder zu verlieren haben, da
ſie der Sozialdemokratie gehören, nämlich in Halle und Zeitz.
Eine Zuſammenſtellung ſämtlicher Kandidaten ergibt folgendes

Bild
TörganLiebenwerda. ees Sozialdem.: Redakteur Fleißner-Dresden,

a Lehrer Otto Berlin.onſervatiy: Bürgermeiſter WildeElſterwerda.

m

WittenbergSchweinitz.
Sozialdem.: Maurer FritzſcheBerlin,
an Landgerichtsrat Dove-Berlin,

ationallib.: Fabrikbeſitzer JolyWittenberg,
Konſervativ: Rittergutsbeſitzer Eckhardt.

Delitzſch- Bitterfeld.
Sozialdem.: Zigarrenfabrikant RauteEilenburg,
Liberal: Fabrikbeſitzer Polko-VBitterfeld,
Konſervativ: Grubenbeſ. Bauermeiſter- Bitterfeld.

Halle- Saalkreis.
Sozialdem. Schriftſteller KunertSüdende,
Block: Rentier Schmidt (freiſ.)- Halle.

Merſeburg Querfurt.
Sozialdem.: Kaſſenbeamter Pollender-Leipzig,
Liberal: Gutsbeſitzer Koch Unterfarnſtedt,
Konſervativ: Gen.Dir. Winckler- Merſeburg.

Mansfelder Kreiſe.
Sozialdem.: Gaſtwirt Trautewein-Gernrode,
Freiſinn: Rektor Kopſch-Berlin,
Konſervativ: Rentier Dr. Arendt- Berlin.

Sangerhauſen Eckartsberga.
Sozialdem.: Gauleiter GrafSangerhauſen,
Freiſinn: Lehrer Pautſch-Berlin,
Konſervativ: Gutsbeſitzer Scherre-Teuben.

Zeitz- Weißenfels Naumburg.
Sozialdem. Resakteur Thiele-Halle,
Block: Rektor Sommer (freiſ.)-Burg.

Halle und der Saalkreis.
Munition für den Wahlkampf.

Die Maurer beſchloſſen geſtern für die Reichstagswahl
500 Mk. zur Verfügung zu ſtellen. Noch ein glänzender
Beweis von der Einheit von Partei und Gewerkſchaft. Der
proletariſche Block gegen den bürgerlichen Block.

Ganz aus dem Hänschen
iſt der bürgerliche Miſchmaſch ob der Verſammlung am Montag
in den Kaiſerſälen, wo ſich 2000 Mann eingefunden hatten,
welche noch dazu zum großen Teil aus neugierigen Arbeitern
beſtanden, die alles andere als Gefolge des Miſchmaſches ſind.
Alle bürgerlichen Blätter füllen mit Berichten und Betrachtungen
von und über dieſe Verſammlung ganze Seiten. Für ſie iſt
ſolche Verſammlung etwas Unerhörtes; die Arbeiter machendavon keinerlei Auſhebens, denn für ſie iſt es keine Kunſt, zu

gleicher Zeit in Halle und im Saalkreiſe zehn Verſammlungen
abzuhalten. Wenn die ſämtlichen Gegner mal eine Verſamm-
lung wie am Montag zuſammenbringen, dann meinen ſie, daß
ſie Gott weiß wie was zuſtande gebracht haben.

Die n ſelbſt haben wir genügend charakteriſiert.
Alles lag ſich in den Armen und tauſchte Bruderküſſe aus:
Juden und Antiſemiten, Agrarier und JInduſtrielle, Konſer
vative und Freiſinnige, Nationalliberale und Nationalſoziale,
Unternehmer und „Arbeiter“, Wölfe und Schafe. Unter dieſen
Umſtänden kann man ſich denken, daß die geſamte bürgerliche
Preſſe auch auf den einen Ton geſtimmt iſt: Nieder mit
den Sozialdemokraten.

Uns kümmert's nicht. Durch ſolche Schwätzereien, wie ſie
ſich der Ordnungsbrei am Montag leiſtete, und wie ſie von
der bürgerlichen Preſſe wiedergekäut werden, iſt noch niemals
eine Kulturbewegung wirkſam bekämpft worden.

Aber dieſe Reichstagswahl beweiſt der Welt von neuem, daß
es nur zwei Parteien in Deutſchland gibt: das Bürgertum
und das Proletariat. Alle bürgerliche Oppoſition iſt
Chimäre oder wie man zu ſagen pflegt: Sand in die Augen.
Nichts beweiſt das deutlicher als der Halleſche Wahlmiſchmaſch
und die Worte des hochkonſervativen Herrn Glimm, der von
„unſerm“ Schmidt mit Bezug auf den Freiſinn ſagte:

Neben den konſervativen Parteien braucht ein
Kulturſtaat, wie der deutſche, ein ſtarkes, vor-
dringendes, freiſinniges Element, ohne welches
unſere Jnſtitutionen verkümmern müſſenl

Das iſt alles. Suw Komödienſpiel des Bürgertums gehört
auch ein bißchen Theaterdonner. Dazu braucht man den ver-
logenen Freiſinn.

Eine wirkliche Oppoſition fürchtet man mit Recht wie das
Feuer, weil es dieſem organiſierten Proletariat ernſt iſt mit
der politiſchen Bewegung und weil deſſen Ruf ein dumpfer
Schrei nach Brot und Leben iſt, der dieſem Bürgertum durch
Mark und Pein dringt. Es gilt diesmal einen ernſten Kampf
zu führen. Hie das millionenköpfige Proletariat, dort die
Jntereſſentengruppen der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft. Ein Kampf
der Hungrigen gegen die Satten. Das wird der
25. Januar ſein.

Die Nationalliberalen in Halle
haben jetzt, zwar etwas ſpät, auch einen Wahlaufruf zugunſten
Stärke-Schmidts losgelaſſen. Das Ding iſt ſo köſtlich, daß
wir es in nachfolgendem mitteilen

Unſere tapferen Soldaten ſetzen in Afrika in hartem
Kampfe mit einem barbariſchen Feinde ihr Leben ein für die
Ehre des Deutſchen Reichs. Jn dem Augenblick, als es
gilt, den letzten Schlag zu tun, verweigert eine Mehrheit im
Reichstag der Regierung die Mittel, die erforderlich ſind, um
den Sieg zu vollenden und den Frieden zu ſichern. Der
Kaiſer hat das deutſche Volk aufgerufen, am Tage der
Wahl am 25. Jannar das Joch zu brechen, das ver-
blendete Parteien dem Reiche habe aufzwingen
wollen. Jn dieſer Stunde der Gefahr haben in unſerm
Wahlkreiſe alle politiſchen und wirtſchaftlichen Par-
teien, die treu zu Kaiſer und Reich ſtehen, ſich vereint,
um mit gemeinſamen Kräften einen Mann zu wählen, deſſen
Vaterlandsliebe und Uneigennützigkeit in langjährigem Dienſte
für Stadt und Staat erprobt ſind. Unſer gemeinſamer

eind iſt in unſerm Wahlkreiſe die Sozialdemokratie.
lle Kräfte ſind anzuſpannen, um der Sozialdemokratie

unſern Wahlkreis wieder zu entreißen. Dies Ziel werden
wir erreichen, aber auch nur dann erreichen, wenn alle
deutſchen Männer, die von der Liebe zum Vaterlande
erfüllt ſind, ihre Stimme dem Kandidaten aller reichs-
treuen Parteien, Herrn Karl Schmidt, geben. Auch an
unſere katholiſchen Mitbürger richten wir die ernſte
Mahnung, ihre Pflicht gegen das Vaterland treu zu er-
füllen. ie Freiheit des katholiſchen Glaubens, die Freiheit
und Gleichberechtigung der katholiſchen Kirche werden von
keiner Seite bedroht. Seid eingedenk, daß katholiſche wie
evangeliſche Soldaten in Afrika in gleicher Tapferkeit und
leicher Vaterlandsliebe für das Vaterland kämpfen und
luten! Eilet alle am 25. Januar zur Wahlurne, um Zeug-

nis r daß Jhr des Namen eines Deutſchen
würdig ſeid!

Eine Kritik zu dieſem Aufruf erübrigt ſich. Die Tatſachen
ſind durch die politiſche Entwicklung der letzten 14 Ta
widerlegt, denn die Hottentotten haben ſich ergeben und dam
hat ſich auch das weitere erledigt. Gegen leere Phraſen kämpft
man nicht. Die Halleſchen Arbeiter werden dem Miſchmaſch
ſchon am 25. Januar beweiſen, daß ſie „des Namen eines
Deutſchen würdig“ ſind.

Die geſtrige Frauenverſammlung,
welche im Konzerthauſe ſtattfand, war außerordentlich gut
beſucht. Der ganze Saal war derartig beſetzt, daß eine ganze
Anzahl ſpäter kommender keinen Platz mehr erhielt und ſtehen
mußte. Ein glänzender Beweis dafür, wie die Frauen Anteil
nehmen an dem bevorſtehenden großen Kampfe. Frau Wack-
witz Dresden verſtand es, in einem etwa 15 ſtündigen
packenden Vortrage, namentlich über die Lage der Arbeitermutter
in der gegenwärtigen wirtſchaftlichen Situation, die Hörer mit
ſich fortzureißen. Die anweſenden Frauen werden aus den
Worten der Referentin entnommen haben, wie unbedingt not
wendig es iſt, daß ſie ſich Seite an Seite mit ihren Männern
in den Kampf um beſſere wirtſchaftliche Lebensbedingungen
ſtellen. Der laute Beifall beſtätigte dies. Jn der Diskuſion
ſprach Genoſſe Studt über das Elend der Fürſorgeerziehung,
eine weitere Rednerin über die Lage der Arbeiterinnen in der
Zuckerinduſtrie. Zum Schluß richtete Genoſſin Sachſe als
Vorſitzende einige beherzigende Worte an die Verſammlung,
allerort ſich in die Reihen der Kämpfer für die wirtſchaftliche
Beſſerſtellung der Arbeiter zu ſtellen. Wenn die Frauen das
täten, dann hätten ſie ihre Zeit begriffen. Zahlreiche Genoſſinnen
wurden als Abonnentinnen für die Gleichheit gewonnen.

Geſetzeskundige Poliziſten.
Der Polizeiſergeant Knuth vom III. Revier hat am Sonn

tage einem Flugblatt Verteiler die Flugblätter abgenommen
und auf die Wache gebracht. Jn der Brunnenſtraße hat am
Sonntage ebenfalls ein Poliziſt einem Genoſſen gedroht, ihm
die Flugblätter abzunehmen, wenn er weiter verbreiten würde.
Von unſerem Genoſſen auf die geſetzlichen Beſtimmungen auf-
merkſam gemacht, erklärte der Hüter des Geſetzes, der jedenfalls
keine Ahnung von der Aufhebung der Oberpräſidialverordnung
hatte, daß Sonntags keine Blätter verteilt werden dürften, nur
Wochentags. Unſere Genoſſen gaben ſtets nach, obgleich die
Poliziſten im Unrechte waren. Die Polizeibehörde ſollte doch
die Leute mit den Geſetzesvorſchriften bekannt machen, damit
unnötige Beläſtigungen des Publikums unterbleiben. Die Sache
hat nicht nur für die Flugblatt-Verbreiter, ſondern auch für die
Beamten Unannehmlichkeiten im Gefolge.

Könnern und Lebendorf. Am 20. Januar werden noch
einmal zwei Verſammlungen in unſerem Bezirk ſtattfinden und
zwar eine nachmittags 3 Uhr in Lebendorf und abends
7 Uhr in Könnern, in denen der Kandidat unſeres Kreiſes,
Genoſſe Fritz Kunert, ſein Programm den Wählern entwickeln
wird.

Zeitz-Weißenſels-Ranmburg.
Allen Genoſſen zur Beachtung

Alle Genoſſen und Arbeiter, die am Wahltage mit helfen
wollen, ſollen ſich unverzüglich bei den Vereinsvorſtänden oder
bekannten Genoſſen melden. Die Meldung muß aber ſofort
geſchehen, da in den nächſten Tagen eine Regelung der Arbei-
ten am Wahltage ſtattfindet. Es ſollen ſich ſowohl die Genoſſen,
die den ganzen Tag über helfen können, als auch die, die ent-
weder nur den Vormittag oder den Nachmittag frei ſind, zur
Verfügung ſtellen. Wir wiederholen aber, dieſe Angaben
müſſen bei allen Vereinsvorſtänden ſofort bewirkt werden.

Alle rad fahrenden Genoſſen, insbeſondere die Arbeiter
Radfahrer-Vereine, ſollen ſich ebenfalls melden, wenn ſie
Wahlhülfe leiſten wollen.

Und Wadehn ſprach!
Schwere Zeiten rechtfertigen ſchwere Schritte. Und da die

Wahtzeit ſo grauſam ſchwer iſt für Sommer und ſeine Leute,
g.aubte der Oberbürgermeiſter Wadehn in Weißensfels, ein übri-
ges tun zu müſſen und zum Volk der Wähler reden zu ſollen.
Er hat das am Dienstag abend getan. Und wie! Noch die
ſernſte Zukunft wird von ſeiner Rede nicht reden. Er-
ſchienen waren 675 Perſonen, darunter etwa 250 unſerer Partei
genoſſen. Stadtrat Mundt leitete die Verſammlung und for-
derte zur Verdrängung des ſozialdemokratiſchen Kandidaten auf.
Dann ſprach Wadehn. Um die nationale Ehre handele es
ſich, das Anſehen des Volkes ſtehe auf dem Spiele. Da ſei
der geeignetſte Vertreter des Kreiſes der Rektor Sommer aus
Burg, der auf dem äußerſten linken Flügel des Freiſinns ſtehe.
(Wie mag da erſt der rechte Flügel ausſehen! Anmerk. d.
S.) Wer diesmal einen Sozialdemokraten wähle, verrate
ſein Vaterland, das über die Partei geſtellt werden
müſſe. Manches könne ja beſſer ſein in Deutſchland, das gebe
er gern zu; aber die Sozialdemokraten bringen keine Beſſerung.
Sie haben zwar 1903 den Freiſinnigen bei den Stichwahlen
Mandate verſchaſſt; doch das iſt für die Freiſinnigen kein Grund,
ſie nicht zu bekämpfen. Auf jede Stimme könne es diesmal an
kommen. Die internationale, revolutionäre, antimonarchiſtiſche
und umſtürzleriſche Sozialdemokratie müſſe bekämpft werden,
denn ſie ſei eine Partei des Klaſſenkampfes, geführt von einigen
Hetzern, die den Hausſtand, die Familie und die Peligion ab-
ſchaffen wollen. Die Hoffnung, daß ſie ſich mauſern werde,
ſei hinfällig. Von den drei Millionen ſozialdemokratiſchen
Wählern von 1903 ſeien noch keine zehntauſend überzeugle
Sozialiſten. (Na einige Dutzend mehr mögen es ſchon
zeugte Sozialiſten. Na, einige Dutzend mehr mögen es ſchon
die Hauptaufgabe der bürgerlichen Parteien. Mit Liebe und
Treue müſſe jeder zum Kaiſer und dem Vaterlande ſtehen.
(Bei 8000 Mark Gehalt iſt das leichter als bei 800 Mark.
Anm. d. Setzers.) Nur zwei große Parteien dürfe es in
Deutſchland geben, eine konſervative und eine
liberale. Sozialdemokratie is nichl) Die Arbeiter
ſchutzgeſetze müßten ausgebaut, aber die Kolonien behalten wer
den. Von den 6000 ſäumigen Wäh'ern bei der vorigen Wahl
mögen tauſend ſozialdemokratiſch wählen, die andern aber wür-
den zweifellos bürgerlich gewählt haben. Sie müſſen wir dies
mal an die Urne bringen; dann ſiegt unſer Kandidat Sommer.
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So Herr Wadehn! Jn ſeinem patriotiſchen Eifer und zur
Sicherung ſeines unbedrohten Leibes hatte Wadehn außer den
beiden Polizeibeamten im Saale noch ſechs P oliziſten,
faſt die ganze bewaffnete Macht der Stadt, vor den Saalein
gang poſtiert. Jeder Eintretende wurde von ihnen ſcharf ge
muſtert. Als Wadehn erſchien, ſtanden ſie ſtramm wie Rekru
ten. Während des Vortrags kamen ſie in den Saal, und
Wadehn ließ ſie ruhig drin. Er mag doch mal den s 4 des
Vereinsgeſetzes durchleſen. Da ſteht ausdrücklich, daß die Orts-
polizei nur befugt iſt, einen oder zwei Polizeibeamte in
öffentliche Verſammlungen zu ſchicken. Zum Fauſt hat Herr
Wadehn ja doch keine Anlage. Er ſollte ſich deshalb nicht den
Schluß des Herxeneinmaleins aus Fauſt zu eigen machen,
welcher lautet:

Und zehn iſt keins
Das iſt das Hexeneinmaleins.

Dir werden uns bei Herrn Wadehn über Herrn Wadehn
beſchweren, weil er die Verletzung des S 4 vom Vereinsgeſetz
zugelaſſen hat.

Am heutigen Mittwoch wird Genoſſe Thiele in Weißen-
fels reden und dabei wohl Herrn Wadehn etwas wattieren.
Bezeichnend war, daß geſtern abend, als nach Schluß der
Wadehn Verſammlung von unſern Genoſſen Handzettel für
unſere heutige Verſammlung verteilt wurden, nicht nur die
Arbeiter ſondern auch Wähler aus andern Kreiſen riefen:
„Gebt her! Das iſt das Richtige! Da werden wir hingehen!“

Zum Schluß eine Frage: Jſt ſich Herr Wadehn nicht des
Bedenklichen ſeines Auſtretens als Wahlagitator bewußt
Oder will er vielleicht nach dem Beiſpiel von Frankfurt a. O.
und Altenburg einen Wahlanfechtungsgrund gegen
Thiele ſchaffen? Dieſen Zahn mag er ſich reißen
laſſen.

Buben Sommer kneift.
Jetzt ſoll es nicht wahr ſein, daß Herr Sommer in Naum-

burg durch den Rechtsanwalt Sprenger unſern Genoſſen habe
erklären laſſen, er ſei gern bereit, in einer ſozialdemokratiſchen
Verſammlung zu erſcheinen und ſich dort zu verteidigen. Herr
Sprenger vill das nicht geſagt haben. it dieſem Dementi
kann er kein Glück haben. Mindeſtens fünf, ſechs Naumburger
Parteigenoſſen waren Ohrenzeugen, als Sprenger nach einer
kurzen Rückſprache mit dem einige Schritte entfernt ſtehenden
Sommer und ausdrücklich in deſſen Auftrag dieſe Erklärun
abgab und zwar als Antwort auf die Anfrage Thieles, o
Sommer in ſeiner gleich darauf beginnenden Verſammlung
eine Debatte zulaſſen wolle. Das wurde von Sprenger, der
es vorher ſchon für den Vorſtand des liberalen Vereins ver
neint hatte, wiederum abgelehnt und zwar diesmal im direkten
Auftrage Sommers. Als Troſtpülverchen fügte er dann hin-
zu, Sommer ſei aber gern bereit, in einer unſerer Verſamm-
lungen zu erſcheinen und ſich dort zu verteidigen. Herr
Sprenger wird ſich vielleicht dieſer ſeiner Worte erinnern,
wenn er ſich die ſofortige Bemerkung Thieles ins Gedächtnis
ruft, daß dann Sommer gleich am nächſten Abende in der ſo-
zialdemokratiſchen Verſammlung in Naumburg erſcheinen könne.
Sprenger antwortete nämlich darauf, das ſei nicht möglich, da
Sommer für die nächſten Tage bereits beſchäftigt ſei. Dieſe
Antwort Sprengers hätte keinen Sinn, wenn nicht eben die
jetzt beſtrittene Zuſage vorher gefallen wäre.

Es bleibt alſo dabei: Sommer kneift. Er nennr die ſo
zialdemokratiſchen Abgeordneten Buben, tut ihnen auch ſonſt
Schand' und Brand an aber er hat nicht die Courage, ſich
dem von ihm verläſterten Gegner zu ſtellen. So wahrt er als
echter deutſcher Kernmann die nationale Ehre und die perſön
liche Würde.

Sozial demokratiſche Wählerverſammlungen finden ſtatt
am Mittwoch inzWeißenfels, am Freitag in Zeitz, am
Sonnabend in Rasberg. Jn allen dreien referiert Genoſſe
Thiele.

Sommer als Hausagitator. Nicht nur hält Sommer
täglich vier, fünf Verſammlungen ab, die freilich auch darnach
ſind, ſondern er geht auch in einzelne Häuſer hinein und ſtellt
ſich dort als der Kandidat des Kreiſes vor. Nun kann's ihm
nicht fehlen, und er hat volles Recht, über ſozialdemokratiſche
Demagogie zu wettern.

Delitzſch- Bitterfeld.
Sozialdemokraten ausgeſchloſſen. Jn Eilenburg, Sölli-

chau und Düben finden am Mittwoch und Donnerstag liberale
Wählerverſammlungen ſtatt. Die Liberalen halten zwar „all-
ſeitige“ Beteiligung für „unbedingt notwendig“, ſchließen aber
Sozialdemokraten vollſtändig aus. Ein trauriger Liberalismus,
der vor den Sozialdemokratie furchtſam ins Mauſeloch kriegen
muß, weil er nicht diskutieren kann.

Mansfelder Kreiſe.
Eine öffentliche Maurerverſammlung in Höhnſtedt

beſchäftigte ſich mit der bevorſtehenden Reichstagswahl. Genoſſe
Röber- Halle hatte das Referat übernommen. Er beleuchtete
die heutige Politik der Regierung und wies nach, daß das Volk
nur Schaden von einer ſolchen Politik habe. Weiter zeigte er,
wie der jetzige Vertreter des Kreiſes, Dr. Arendt, im
Reichstage als „Arbeiterfreund“ tätig geweſen iſt. Mögen die
Arbeiter dafür ſorgen, daß bei dieſer Wahl Herr Arendt kein
Mandat erhält.

Arbeiter, leſt, leſt! Der Aufruf für Arendt iſt nun, nach-
dem das amerikaniſche Duell zwiſchen Arendt und Schrader
beendet iſt und Schrader auf der Strecke bleiben mußte, in
allen Blättern erſchienen. Er trägt 73 Unterſchriften, darunter
die der allerbeliebteſten Arbeiterfreunde z. B. Schrader, Blümel,
v. d. Recke (Landrat a. D.) und Krone. Die Genoſſen können
nichts beſſeres tun, als den Jndifferenten die Namen zeigen und
hnen daran klar zzu machen, wer die Leute ſind, die für einen
Arendt eintreten.

2erſeßurg-Querfurt.
Flugblattausträger müſſen ſich die Liberalen durch Jnſe-

rate im Merſeburger Korreſpondenten ſuchen. Ja, es iſt nicht
leicht, Flugblätter unter die Leute zu bringen, wenn man nur
„hochſtehende“ Perſonen in ſeinem Vereinchen hat. Hoffentlich
bezahlen die Herren Liberalen die Flagblatträger auch gut,
damit dieſe nicht in einen Streik einzutreten brauchen.

Torgan Liebenwerda.
Auch in unſerem Wahlkreiſe hat der Wahlkampf in allen

Orten begonnen. Ueberall, wo es irgend möglich iſt, werden
Verſammlungen abgehalten. Auch am letzten Sonnabend und
Sonntag haben eine Anzahl Verſammlungen ſtattgefunden. Jn
Mühlberg ſprach am Sonnabend Genoſſe Rob. Schmidt vor
einer ſtark beſuchten Verſammlung, in Pröſen Genoſſe Dreſcher.
Am Sonntag referierte Gen. Rob. Schmidt nachmittags in
Bockwitz, abends in Annaburg. Genoſſe Fleißner ſprach

nachmittags in Prettin und Genoſſe Dreſcher abends in
To m Nächſten Sonnabend und Sonntag finden Ver
ammlungen ſtatt in Belgern, Ortrand, Koberheim, Torgau,

ſchackau, Nichtewiz, Bockwitz und Elſterwerda. Hoffen wir,
daß auch dieſe Verſammlungen wieder gut beſucht werden.
Die Genoſſen müſſen überall für genügende Bekanntmachung
Sorge tragen.

Zwei Wählerverſammlungen. Jn Annaburg ſprach am
6. Januar der bisherige Reichstagsabgeordnete Rob. Schmidt-Berlin. Der Saal wie ſämtliche Nebenräume waren bis
auf den letzten Stehplatz gefüllt, auch eine Anzahl Frauen be-
teiligten ſich an der Verſammlung. Genoſſe Schmidt erfüllte
ſeine Aufgabe in vorzüglicher Weiſe, ſogar die Annaburger
Zeitung zollt ihm in einem kleinen Bericht Beifall. Und das
will ſchon was heißen! Mit großer Spannung lauſchten die
Anweſenden den zündenden Worten des Refereuten. Von den
Gegnern, welche zahlreich erſchienen waren, meldete ſich nie-
mand zum Wort, trotzdem jedem volle Redefreiheit zugeſichert
war. war ja vorauszuſehen, daß dieſe Verſammlung eine
impoſante werden mußte.

Am 28. Dezember hatte die Freiſinnige Volkspartei eine
öffentliche Verſammlung veranſtaltet, in welcher Herr Lehrer
Foth aus Köpenick referierte. Als Diskuſſionsredner verſtand
es Genoſſe Dreſcher Halle ſeinem Oeguner in 1!/2ſtündiger
Rede ſehr gründlich zu widerlegen. Der Referent mußteunſerem Genoſſen Dreſcher in den meiſten Fällen recht geben,

er ging ſogar ſo weit, daß er ihm in verſchiedenen Punkten
die Hände reichen wollte. Das waor eigentlich ſchon mehr eine
ſozialdemokratiſche Verſammlung. Anerkennenswert war, daß
volle Redefreiheit gewährt wurde, was ja vielfach nicht der
Fall iſt. Die Gegner haben geſehen, wie ordnungsmäßig esin den ſozialdemokratiſchen Ve emmangen hergeht und welche

Disziplin dort herrſcht.

Für die Arbeiter hat er nichts übrig! Jm Wahlaufruf
des Blocks wird Herr Bürgermeiſter Wilde als geeigneter
Kandidat empfohlen. Jedenfalls rechnen die Herren auch auf
die Stimmen der Arbeiter. Es wird im Aufruf u. a. geſagt:

„Er (Wilde) iſt alſo bereit, für die berechtigten Forderungen
der Landwirtſchaft, des Handels und der Jnduſtrie zu wirken
und für die e. und Erhaltung des Mittelſtandes, Seſon-
ders des Handwerks, nach Kräften einzutreten.

Für die Arbeiter wird Herr Wilde alſo, wenn er gewählt wird,
nichts übrig haben. Das iſt ja auch klar, ſelbſt ein Block-
kandidat kann nicht allen Wünſchen gerecht werden. Die Ar-
beiter haben aber jetzt erſt recht die Pflicht, für ihren Kandi-
daten zuſwerben und ihn in den Reichstag zu entſenden. Dann
gehen ſie ſicher, daß auch ihre Jntereſſen vertreten werden.

Sangerhauſen-Eckartsberga,
Genoſſe Graf ſprach als unſer Kandidat am Dienstag

abend in Bennungen, wo wir zum erſten Male ein Lokal
erhalten haben. Die Verſammlung war ſehr ſtark beſucht und
die Rede fand außerordentlich günſtige Aufnahme, ſo daß die
Arbeiter mit froher Zuverſicht den Wahltag erwarten können.

Prächtigen Verlauf nahm am Dienstag abend eine Wähler-
Verſammlung in Sangerhauſen. Der Saal der Schweizer
hütte und die ihn umfaſſenden geräumigen Galerien waren
dicht gefüllt. Unter den 700 Anweſenden befanden ſich auch
Angehörige aus bürgerlichen Kreiſen. Genoſſe Ad. Thiele-
Halle ſprach über die Bedeutung der bevorſtehenden Wahl.
Seinen reichlich zweiſtündigen Ausführungen folgte die Ver-
ſammlung bis zuletzt mit größter Auferkſamkeit und ſpendete
ihnen lebhafteſten Beifall. Bei der Kritik der gegneriſchen Kan-
didaten kam der bisherige Vertreter Herr Scherre allerdings
herzlich ſchlecht weg. Daß er noch nie das Wort im Reichstage
ergriffen hat, ſolle ihm noch nachgeſehen werden. Daß er aber
mit ſeiner Fraktion gegen alle Verbeſſerungs Anträge der So-
zialdemokraten zur Unfall-, Kranken- und Alters Verſicherung
geſtimmt, daß er jede reaktionäre Maßnahme gutgeheißen, allen
neuen Steuerbelaſtungen zugeſtimmt hat und namentlich für
alle Militär-, Flotten- und Kolonialausgaben geweſen iſt, macht
es unmöglich, daß ein Arbeiter ihm die Stimme geben kann.
Doch auch die bürgerlichen Wähler müßten eingedenk ſein, daß
der neue Reichstag das große Kulturdefizit, unter dem Deutſch
land leidet, nicht noch erweitert, ſondern daß endlich die Reak-
tion und das perſönliche Regiment gebrochen werden. Auch die
intelligenten bürgerlichen Kreiſe müßten diesmal für die So-
zialdemokratie eintreten. Trotz wiederholter Aufforderung
des Vorſitzenden, Genoſſen Kinſcher, meldete ſich kein Gegner
zum Worte, und begeiſtert ſchallte ein dreimaliges Hoch auf die
Sozialdemokratie durch den Saal, als der Referent im Schluß-
worte gefordert hatte, daß jeder Arbeiter ſeine ganze Kraft ein-
ſetzen müſſe, daß endlich auch unſer Kreis von der Sozialdemo-
kratie erobert werde denn der Sieg des Sozialismus bedeute
den Sieg der Kultur über Unkultur and Barbarei.

Wittenberg Schweinitz.
Jn Schmiedeberg findet Sonntag, den 13. ds. Mt8.,

eine öffentliche Wählerverſammlung ſtatt, in welcher unſer Kan-
didat, Genoſſe Fritzſch, beſtimmt referiert. Da uns im ſüd-
lichen Teil unſeres Kreiſes kein weiteres Lokal zur Abhaltung
von Verſammlungen zur Verfügung ſteht, ſo iſt es Pflicht eines
jeden denkenden Arbeiters, für dieſe Verſammlung nachdrücklich
zu agitieren.

Halle und Saalkreis.
Halle, 7. Januar.

(Fortſetzung des Igkalen Teiles aus dem Hauptblatte).
Das Flugblatt zum roten Sonntag,

welches vor nunmehr faſt einem Jahre auch hier in Halle
verteilt wurde, beſchäftigte geſtern wieder das Reichsgericht.
Das Landgericht Görlitz hat in dem Fugblatte eine Anreizung
verſchiedener Bevölkerungsklaſſen zu Gewaltätigkeiten gegen
einander erblickt und am 2. Juni v. J. den Genoſſen Gotthold
Lißke, der als Verleger des Flugblattes gezeichnet hatte, zu
einen Monat Gefängnis verurteilt. Nach Anſicht des Gerichtes
iſt in einem Satze des Flugslattes „zur Propaganda der
Tat“ aufgefordert worden im Hinblick auf die Vorgänge in
Rußland. Darin mußte eine Aufforderung zu Gewalttätigkeiten
geſehen werden. Die Reviſion des Angeklagten rügte
falſche Auslegung des Flugblatt-Jnhaltes und behauptete, das
Urteil enthalte Widerſprüche. Jn den Flugblatte finde ſich
kein Appell an die Leidenſchaft, ſondern nur eine Aufforderung
zum Proteſterheben. Der Verteidiger, Rechtsanwalt Dr. Hübler
aus Leipzig, führte noch im beſonderen aus, daß das Gericht
einzelne Teile des Flugblattes herausgehoben, andere einfach
ausgelaſſen habe. Ob die Aufforderung Erfolg gehabt und
auf fruchtbaren Boden gefallen ſei, habe das Gericht gar nicht
geprüft. Der Reichsanwalt beantragte die Verwerfung der
Reviſion. Der ganze Jnhalt des Flugblattes ſei eingehend
gewürdigt. Daß eine Gefährdung des öffentlichen Friedens
durch die Aufforderung zu Gewalttätigkeiten eingetreten iſt,Hegericht erkannte auf Verwerfung
ſei feſtgeſtellt. Das Rei

l

der Reviſion. Zur ndung wurde angeführt: Der Berteidiger ſcheint 8 der Vorausſetzung auszugehen, daß für den

ſtrafbaren Tatbeſtand eine Störung des öffentlichen ine
erforderlich ſei. Das würde falſch ſein. Es bedarf keiner
Ausführung, daß eine Gefährdun,g des öffentlichend die Werbreiturg des Flugblattes herbeigeführt werden

konnte.

Jnfolge Kurzſchluß brannte geſtern morgen nach s Uhrin d adhehnenerſtta e die Oberleitung der Stadtbahnlinie.

Es entſtand eine kurze Betriebsſtörung.
Von einer eigenartigen ärztlichen Praxis. Zu dem

von uns unter dieſer Spitzmarke berichteten Vorfalle geht uns
vom Vorſtand der gemeinſchaftlichen Ortskrankenkaſſe folgendes
Schreiben zu: „Der Gasanſtaltsarbeiter Otto Engers iſt ſchon
am 20. November verunglückt. Jm Eliſabeth Krankenhauſe iſt
ihm kein Notverband ange t ſondern es iſt ihm der gequetſchte
Finger zur Hälfte amputkert worden. err Dr. Koegel hatnicht auf die ſchwere Wunde ein gewöhnliches Heftpflaſter
gelegt, ſondern dieſen Verband nach mehr als drei Wochen und
zwar erſt dann gewählt, als die von einem kleinen Knochenſplitter herrührende Eiterung dies nach Abſtoßung dieſes Split
ters zuließ. Von einer erheblichen Verſchlimmerung der Wunde
durch den Heftpflaſterverband iſt weder dem Kranken, noch dem
Arzte und Uns etwas bekannt. Engers trat am 30. November
in die Behandlung des Herrn Dr. Koegel und iſt am 5. Januar
1907 als geheilt entlaſſen worden. Der Verletzte iſt weder bei
dem Arzte noch bei der Kaſſe oder dem Krankenbeſucher über
unzureichende ärztliche Verſorgung vorſtellig geworden.

Ans den Nachbarhkreiſen.
Zeitz, 8. Januar. E. B.) zwiſchen Kapi-talh und Arbeit. Recht bezeichnend zu dieſem Kapitel iſt das

Vorgehen der Herren Steinfjetzmeiſter Hartwig und Neinsberger.
Jm prreee Jahre war zwiſchen genannten Herren und
den dortſelbſt beſchäftigten Arbeitern ein Tarif zuſtande gekom-
men, wonach unter andern den Hilfsarbeitern ein Stundenlohn
von 40 Pf. zugebilligt wurde. Nach Ablauf der J
kündigten beideFirmen ihren Arbeitern den Tarif mit der Motit
vierung, den Stundenlohn von 40 f nicht mehr bezahlen zu
können, da die Konkurrenz zu groß ſei, und dieſelbe übrigens
bedeutend billigere Arbeitskräfte zur Verfügung habe. Jn Er-
wägung zu ziehen iſt, daß die bei den Firmen beſchäſtigten Ar
beiter nicht nur im Winter keine Beſchäftigung haben, ſondern
auch im Frühjahr uud Herbſt mit verkürzten Arbeitstagen (bis
zu 7 Stunden täglich) rechnen müſſen. Nicht h acht darf

elaſſen werden, daß die vielen Regenſtunden ebenfalls noch in
bzug kommen.

em Gauleiter der Steinſetzerorganiſation gegenüber, welcher
vermittelnd eingreifen wollte, wurde bedeutet, daß der Minimal-
lohn in Zukunft von 40 auf 36 Pf. reduziert würde. Er möchte
doch, in Anbetracht der mißlichen Lage der Arbeitgeber (27) dem
entſprechend einwirken. uch ſei es eigentümlich, daß der
Kampf zwiſchen Unternehmer und Arbeiter von Tag zu Tag
ſchärfer würde. Daß der Gauleiter auf eine derartige Ver
mittlung verzichtete ſowie die Herren auf ihr nicht ſchönes Vor
geben 9 Frr gebührenden Art zurückwies, iſt ja wohl ſelbſt-
verſtändlich.

Der Gedanke, daß dies als ein Vorſtoß der in Betracht
kommenden Meiſterorganiſation (SteinſetzerJnnung Halle a. S.

iſt, dürfte nicht ſo ohne weiteres von der Hand zu
weiſen ſein. Die Hilfsarbeiter hingegen ſind keineswegs gewillt,
nur ein Jota ihrer bisherigen Rechte ſich nehmen zu laſſen.
Auch dürfte vielen Arbeitern zur Reichstagswahl dieſer Vor-
ang die Augen öffnen und ihnen den Weg zeigen, den ſie in
ukunft gehen haben.
Eine öffentliche Verſammlung für alle Erd Arbeiter wird in

nächſter Zeit ſtattfinden. Jnzwiſchen iſt es notwendig, daß
ſämtliche Arbeiter ihrer Organiſation beitreten, um auch ein-
mal zu einem entſcheidenden Schlage ausholen zu können.

Weißzenfels, 8. Januar. (E. B.) Arbeiterriſiko. Jn
der neuen Papierfabrik kippte beim Aufladen eines alten Schleifers
ein Seitenteil um und ſtürzte auf den Arbeiter Winkler aus
Delitz. Der Verunglückte mußte erſt eine volle halbe Stunde
auf dem Arbeitsplatze liegen bleiben, bis man mit dem Siechen-
korbe aus der alten Fabrik kam. Könnte in einem ſolchen
Betriebe nicht ein eigener Korb vorhanden ſein, damit die Ver
letzten gleich ins Krankenhaus pfft werden

Kretzſchau, 8. Jannar. (E. B.) Arbeiterlos. Der
Arbeiter Koppauf aus Droyßig wurde heute mittag beim Ab-
ſchmieren des Rätters durch vorzeitiges Einrücken von einem
mehreren zentnerſchweren Gewicht vor den Kopf geſchlagen,
und ſo ſchwer verletzt, daß ſeine Ueberführung nach dem Berg-
mannstroſt in Halle notwendig wurde.

Bitterfeld, o. Januar. (E. B) Einen ſchweren Verluſt erlitt die hieſige Arbeiterſchaft durch den Tod des Ge
noſſen Karl Hammer, welcher in der Halleſchen Nervenklinik
eſtorben iſt. Er war der Gründer der hiefigen Maurer-Zahl-

telle. Jetzt ſind die Maurer die ſtärkſte Gewerkſchaft am Orte.
Unermüdlich war H. in der Partei und Gewerkſchaft tätig, bis
ſich im vorigen Jahre Spuren von geiſtiger Umnachtung ein
ſtellten. H. hinterläßt eine Frau und zwei Kinder. Möge ihm
die Erde leicht ſein.

uenanz 8. Jan. Entbehrungslöhne. Die deut-
ſche Zelluloidfabrik, A.-G., verteilt in dieſem Jahre 160 Divi-
dende an ihre Aktionäre. Es iſt jedenfalls nicht abzuſtreiten,
daß das Abſchneiden des Gewinnanteilſcheines eine furchtbar
ſchwere Arbeit iſt. Und dann gibts dafür nur 160 Mk. pro
Aktie. Es reicht alſo kanm zu einem richtigen Frühſtück.
Den Arbeitern aber gibt man weniger Lohn. Sie haben ja
auch die „leichtere“ Arbeit!

Mühlberg, 8. Januar. (E. B.) Strafmandate wegen
Flugblattverbreitung gibt's immer noch. Wie wir ſchon mit
teilten. ſind bei der Verbreitung des erſten Flugblattes einige
Genoſſen vom Gendarm reſp. Ortsſchulzen notiert worden.
Die Volizei in Wahrenbrück hat nunmehr einem Verbreiter ein
Strafmandat über ſechs Mark zugeſtellt. Wie gewöhnlich iſt
auch hier als Vergehen angegeben: öffentlich bemerkbare Arbeit
am Sonntag. Jn Wahrenbrück ſcheint man die Gerichts
verhandlungen wenig zu verfolgen, ſonſt könnte man doch
keine Strafbefehle mehr erlaſſen. Es iſt natürlich Einſpruch
jegen das Strafmandat erhoben worden. Die Polizei wird
ich ſagen laſſen müſſen, daß ſie im Unrecht iſt.
Belgern, 8. Januar. (E. B.) Der Maurerverband,Zahlſtelle Beigern, bewilligte in ſeiner letzten Verſammlung

25 Mark für den Wahlfonds. Bei den Vorſtandswahlepn
wurden K. Schmohl als Bevollmächtigter, A. Hönicke als
Kaſſierer und A. Schneider als Grundſtein-Expedient gewählt,

Der Konſumverein erzielte in den letzten dre
Monaten einen Umſatz von 36190 Mark gegen 33330 Mar
im gleichen Zeitraum des Vorjahres.

Die nächſte r r r zywelcher jedermann Zutritt hat, findet am 10. d. M., abends
7 Uhr ſtatt. AAuf der Tagesordnung ſteht unter anderem
Einführung der nennen Stadtverordneten, darunter Ge
noſſe Fr. Werner Wahl des Bureaus Vorlage des Magiſt
rats betr. den Ankauf eines Döhneranteils.

Sangerhauſen, 8. Januar. (Eig. Ber.) Der Dank vow
Hauſe Dernburg. Aehnlich wie Bülow ſcheint auch der
„ſtarke“ Mann über viel freie Zeit zu verfügen. Er kann näm
lich neben der Erledigung ſeiner Geſchäfte, neben dem Auf
ſtellen von „berühmten“ Statiſtiken, auch noch Zitatentelegramm
verſenden. Ein gut bürgerlicher Stammtiſch eines hieſigev
Reſtaurants ſandte, anläßlich des Rededuells RoerenDernburg
ein Glückwunſchtelegramm an letzteren Herrn. Jetzt iſt den



Kolonial folgendes ktelegramm zugegangenDie che gutenDſenſt auf dieſer weiten Erde Sie en och Wer i

rein Dank und 6 ß Dundlichem Dank und Gru ernburg.Mehr kann man eigentlich nicht verieben ſeinen kaufmänniſchen Kenntniſſen r e r 7
t von Zitat beſitzen.cſernen Betende idee Mkeierg Orhört ja heutzntage zum

Stadt Theater.
Emanuel Geibels, des Lübecker Marzipandichters ſentimentales „Sprichwort“ Echtes Gold wird ar im Frut? iſt

g eigentlich kein Luſtſpiel, aber es ſteht dennoch mit im Zyklus.
eibel iſt ausgeſprochener Lyriker. Seine wenigen Dramen

kaum hiſtoriſches Jueg Trotz vorzüglicher Dar
r der r urch Fränlein Wagner wirkte dastück ſchrecklich langpeltig
Einen prächtigen Gegenſatz zu dem faden Geibelſchen Zucker

kram bildete Jordans geiſtſprühendes Versluſtſpiel Durchs Ohr.Welch ein köſtlicher Sir liegt in dieſer leichtbeſchwingten

Handlung, welch eine Muſik in den Verſen! Die
mann und Schlomka,
Dohme ſpielten den Dreia

beider Stücke
ompliment.

Eine dentſche Frau über die Richts
würdigkeit der Demagagie.

Der weiland Stumm ſche Schleifſtein, die P o ſt, eins der wüſte
ſten Scharfmacherblätter, druckt folgenden Brief ab, der ihr von
einer „treuen Leſerin“ zugegangen ſein ſoll. Die Schreiberin be
zeichnet ſich ſelbſt als „einfache, aber echte deutſche Bürgersfrau“,
und die Poſt fügt hinzu, das Schreiben ſei der ungeſchminkte
Ausdruck „vaterländiſcher Geſinnung“ und „vom warmen Hauche
der Begeiſterung durchweht.“ Das Schreiben lautet:

Ich möchte Sie bitten, in Jhrer Zeitung immer und immer
wieder, und zwar recht nachdrücklich der Regie
rung ans Herz zulegen, daß nur Strenge und
unnachſichtliches, ſcharfes Vorgehen mitdem Strafgeſetze gegen dieſcham- und zügel-
loſen Hetzereien der Sozialdemobraten und
des Zentrums am Platze iſt. Unſeres verehrten
Herrn Reichskanzlers wahre und ſchöne Antwort an den Vor-
ſtand des deutſchen Reichsverbandes gegen die Sozialdemokratie
hat gewiß allerorten den tiefſten Eindruck gemacht. Wäre es
nicht zur Auflöſung des Reichstages gekommen, ich hätte ein-
mal von der Zuſchauertribüne heruntergerufen: „Bebel, wenn
Sie denn ſchon gar kein Schamgefühl und Ge
wiſſen mehr haben, trotzdem Sie ſchon mit einem Fuß im
Grabe ſtehen, ſo laſſen Sie ſich geſagt ſein, es gibt auch
unter uns manche Charlotte Cordah. Seien
Sie auf Jhrer Hut, Sie alter Sünder!“

Es iſt doch wahrlich der preußiſche Staat ein Muſteran
Wohlfahrtseinrichtungen und guten Beſtrebungen
unter unſerm erlauchten Hercſcherpaare; aber die Unver-
ſchämtheit und ewige Unzuſriedenheit verfolgt einen in
den kleinſten Hausſtand. Es wird eben zuviel an
Unwürdigen getan. Aller Welt zum Vorbild ſind
unſere Einrichtungen und Beſtrebungen. Darum kommt auch
alles her, nicht nur Fremde, die unſere Einrichtungen ſtudieren,
ſondern auch fremde Arbeiterſcharen, die ſich durchſüttern laſſen
wollen. Und wir müſſen ſie größtenteils nehmen, weil die Ar-
beitsleiſtungen durch die Arbeiterorganiſationen kün ſt lich
gehemmt werden, und die armen Landleute haben über
haupt keine Hilſe mehr. Wie vieles hat ſich ſeit 20 Jahren
zum Schlechteren geändert! Und dabei geht die Agitation der
Demagogen wie eine ent ſetzliche Seuche durchs
Land.

Aber Angſt, Angſt haben ſie vor Strenge.
Das habe ich ſchon wiederholt gemerkt und bei Unterhaltungen
gehört, wie gern manche Elemente ſtreiken möchten, aber ſie
fürchten alle die großen Ausſperrungen!
Die Furcht hält ſie im Zaume. Alſo immer gleich
dem geringſten Beginnen energiſch gegenübertreten, das iſt heut-
zutage das einzig Richtige!

Gott ſeis geklagt, daß ich zu der Einſicht kommen mußte!
Früher habe ich nur der Mahnung Chriſti nachgelebt, wohl-
zutun und mitzuteilen, ich habe ins Unendliche gegeben. Aber
was hilft aller Opferſinn gegenüber den vielen, die ſich Wohl
taten wohl gern gefallen laſſen, aber ſtatt dankbar zu ſein,
nur darüber höhnen, immer noch anſpruchsvoller werden und
nichts weiter mehr als Neid und Mißgunſt kennen

Jede Hetzerei ſollte nach Möglichkeit gleich beſtraft
werden. Jch frage ſo oft meinen Gatten: „Weshalb ſtecken ſie
nicht die beiden Erzdemagogen Singer und Bebel hinter
Schloß und Riegel?“ Und nun die unnützen, frechen
Polen, die hier unſer Charlottenburg beſonders ſo über
ſchwemmen. Jch glaube, hier hält ſich viel Geſindel zu an-
dern Zwecken als zur Arbeit auf. Vor Jahr und Tag wollte
ich ſchon die Polizei aufmerkſam machen, daß mir hier das
Treiben eines Schneiders im Hauſe nicht gefällt; nachts hat er
Licht, und als ich einmal in der Dämmerſtunde die Treppe
herunterkam, ſtand eine Droſchke vor der Tür, beladen mit
lauter Paketen in zuſammengelegter Zeitungsform. Mein Mann
glaubte an Stoffproben, aber es ſah wie Flugblätter aus. Und
dann ſo unendlich viel und auch noch Kiſten ſchafften ſie mit
ſcheuem Weſen heraus und zogen die Tür an, als ſie meiner
anſichtig wurden. Können wir nicht auch, um der Volksmaſſen-
vergiſtung entgegenzuarbeiten, Flugblätter in Maſſen drucken
und herumtragen laſſen. wie es die Sozialdemokraten tun
Uns war von den Uümſtürzlern ein Wiſch in den Briefkaſten
geſteckt worden, der mir die ganze ſchöne Fami-
lien-Weihnachtsſtimmung verdorben hat.
Seitdem bin ich verärgert und wünſchte nur, daß die Geſell
ſchaft gänzlich rückſichtslos und nicht, wie bisher, mit Glacé-
handſchuhen behandelt würde.“

Die Poſt bemerkt dazu: Soweit die Zuſchrift, welche wir
wegen des warmen patriotiſchen Hauches, der

Damen Holl-
owie die Herren Steineck und
er wunderſchön herunter. Für die

Herrn Schollong ein ergeberſtes

ſie durchweht, wiedergeben, wenn wir uns auch nicht in jedem
Punkte mit derſelben identifizieren möchten. Was insbeſondere
die Bezugnahme auf Charlotte Corday betrifft, ſo wird dieſer
Ausſpruch nicht allzu wörtlich zu nehmen ſein. Die
Sozialdemokratie könnte ſich allerdings
gar nicht wundern und hätte jedenfalls kein Recht zur
Beſchwerde, wenn ſie, die das Syſtem des
Meuchelmordes als politiſches Kampf-
mittel verteidigt, empfiehlt und preiſt, ſich
auch einmal mit ſolchen Mitteln bekämpft
ſähe. Die demagogiſchen Apoſtel des Meuchelmordes ver-
laſſen ſich aber immer auf die Anſtändigkeit ihrer
Gegner und finden ſich darin ſelten getäuſcht. Wenn jedoch
ihre bodenloſe Niedertracht und Gemeinheit alles Maß über
ſteigt, ſo kann ſie ſchließlich auch edle Na-
turen einmal zum Aeußerſten treiben, wie
es das Beiſpiel Charlotte Cordays zeigt. Zu verſtehen würde
das ſein, wenn wir es ſelbſtverſtändlich auch niemals zu billi-
gen vermöchten.

Die Verfaſſerin der Zuſchrift teilt uns noch als charakteri-
ſtiſches Beiſpiel mit, daß der Mann ihrer Aufwärterin ſelbſt
rühme, ſeine Frau habe ihn aus einem Trunkenbolde zum an-
ſtändigen Menſchen gemacht. Jetzt kommt er nur noch betrun-
ken nach Hauſe, wenn er ſeinen Wochenbeitrag abgeliefert hat
und alſo mit den „Genoſſen“ zuſammen war. Die Frau meint,
wenn ſie ihn erſt von dieſer Gemeinſchaft los hätte, hätte ſie
nicht mehr zu klagen. Nach Ausſage des Mannes ſoll es
übrigens unter den Maurern und Zimmerleuten in Charlotten-
burg gären. Sie ſind einerſeits höchſt unwillig, daß ſo viel
„Pollacken“ angenommen werden, andererſeits ärgern ſie ſich,
daß ſie für den Verband ſo ſchweres Geld
bezahlen müſſen. Das iſt wohl begreiflich, es heißt
ja: „Jmmer zahlen muß der Sozialdemokrat.“ Es iſt daher
kein Wunder, wenn die Leute oft nur deshalb ſtreiken, da
mit ſie auch etwas vom Verbande bekommen,
der ihnen ſo ſchwere Opfer auferlegt.

Es iſt ſchwer zu entſcheiden, wer den Vogel abgeſchoſſen hat,
die „einfache, aber echt deutſche Bürgersfrau“ oder um mit
Stumm zu reden der „Eſel“ in der Poſt-Redaktion, welcher
den Zuſatz fabriziert hat. An Adel der Seele und Tiefe des
ſozialen Verſtändniſſes übertrifft allerdings einer den andern.

Charlotte Corday war jene Franzöſin, die am 13. Juli 1793
in Paris Marat erdolchte, als er ſich im Bade befand. Die
Corday machte Marat für das Blutvergießen während der da-
maligen Revolution verantwortlich. Das veranlaßte ihre Tat.
Die moderne Charlotten b ur ger Charlotte Corday viel-
leicht iſt ſie aber aus Potsdam kennt demnach die Geſchichte
wenig, wenn ſie Anlaß zu haben glaubt, an Bebel oder einen
andern Sozialdemokraten zur Charlotte Corday werden zu
können. Was ſie über die Furcht der Arbeiter vor ſtrenger
Beſtrafung ſchwätzt, reiht ſich würdig ihrer Auffaſſung an, daß
Preußen ein Muſterland an Wohlfahrtseinrichtungen ſei. Sol-
chen blühenden Blödſinn kann eine Frau geſchrieben haben;
er kann aber auch in der Poſt- Redaktion geboren worden ſein.
Der Arbeiter geht mit verächtlichem Lachen darüber hinweg
und über den ganzen andern Schwatz. Was aber ernſt zu
nehmen iſt, das iſt die unverhüllte Aufforderung
zum pobitiſchen Meuchelmord ſeitens der
Poſt. Die bedeutungsloſen Wenn und Aber, mit denen das
Blatt die Empfehlung des Meuchelmordes vergeblich einſchränkt,
beſagen nichts. Die Poſt empfiehlt den Meuchelmord als Wahl
mittel. Sie erreicht damit die letzte Stufe ihrer Entwicklung.

Hört es, ihr Arbeiter! Nachdem man euch mit Ausnahme-
geſetzen und Zuchthausdrohungen, mit Löbtauer Urteilen und
Maſſenausſperrungen, mit der Aushungerung und dem Polizei-
knüt, el nicht hat beikommen können, will man die Führer heim-
lich abmurkſen laſſen durch „edle Naturen“. Hört das, Arbei-
ter, und vergeßt das nicht! Der Meuchelmord an denen, die
für die Entrechteten, Ausgehungerten und Unterdrückten ein
treten, gilt den Hütern der nationalen Ehre als letztes Mittel,
die proletariſche Bewegung zu zerſprengen.

Nicht mehr mit Gegnern ſondern mit Banditen, mit Meuchel-
mördern ſollen es die Arbeiter zu tun haben. Wehe denen,
die dieſe Parole ausgeben! Wehe ihnen!

Parteinachrichten.
Ein Erfolg Bülows. Seit der Auflöſung des Reichs

tags ſind dem Sozialdemokratiſchen Verein München nicht
weniger wie 600 Beitrittserklärungen zugegangen. Wenn nichtalle Zeichen trügen, wird dieſer Erfolg durch das Silveſter

X Bernhards an den Reichsverband noch weſentlich ver
tärkt werden.

Kein Strafaufſchub wer der Reichstagswahlen und
Hamburgiſchen Bürgerſchaftswahlen iſt dem Genoſſen Wabersky
vom Hamburger Echo gewährt worden. Er hat am Sonnabend
die fünfmonatige Gefängnisſtrafe antreten müſſen, die ihm zu
erkannt worden iſt, weil er in den Artikeln über die Polizei-
taten am 17. Januar vorigen Jahres die Hamburger Polizeibehörde „beleidigt“ haben ſoll. Möge er die Gefangenſchaft

gut überſtehen und mit ungeſchwächter Kraft in die Freiheit
zurückkehren.

Gewerßſchaftliches.
Die Kaiarbeiter der Woermann-Linie und die Dockarbeiter

der HamburgAmerikaLinie in Hamburg ſind in eine Lohnbe-
wegung eingetreten.

Ausland.
Bulgarien. Der Ausſtand der Eiſenbahner macht der Re

ginn ſchwer zu ſchaffen, ſo energiſch ſie ſich auch bemüht,
es Ausſtandes Herr zu werden. Sämtliche Ausſtändigen ſind

aus dem Dienſt entlaſſen und zum Räumen ihrer Dienſtwoh
nungen gezwungen worden. Ein großer Teil der Ausſtändi
gen erhielt bereits die Einberufung als Reſerviſten und
unter militäriſcher Bewachung den Dienſt. Es macht ſich paſ
ſive Reſiſtenz bemerkbar.

J J

Zur Revolution in Rußland.
Die Wahlkampfmethoden des Verbandes des ruffſiſchen

Volkes. Außer der Ermordung des Dumamitgtiedes Herzen
ſtein ſind, wie ſich jetzt herausſtellt, dem Verbande des ruſſi
ſchen Volkes noch andere Verbrechen zur Laſt zu legen. Der
Verband greift nämlich zum Morde als zu einem Mittel des
Wahlkampſes. Jm März dieſes Jahres kam in ſeine Geburts
ſtadt Ackermann (in Beſſarabien) der berüchtigte Puriſchkewitſch,
Vizepräſident der Petersburger Filiale des Verbandes des ruſ
ſiſchen Volkes, um an dem Wahlkampfe (bei den Wahlen in
die erſte Duma) teilzunehmen. Bald merkte ein Wähler, Herr
Gaſalow, der eine hervorragende Stellung in einer dem Ver-
bande ſeindlichen Partei einnahm, daß ein Holigan ihn be-
obachte. Dieſe Spionage nahm ſolchen Charakter an, daß
Herr Gaſalow zu der Ukberzeugung kam, daß ein Attentat auf
ſein Leben beabſichtigt werde; er machte der Polizei davon
Meldung. Der Holigan wurde verhaftet und ſagte bei dem
Verhör, daß er von einer dem Herrn Puriſchtewitſch nahe-
ſtehenden Perſon durch Geld beſtochen wurde, den Herrn Gafa-
low zu ermorden; den Revolver zu dieſem Zwecke habe er von
dem Herrn Puriſchkewitſch ſelbſt bekommen. Als letzterer von
dieſer Ausſage erfuhr, eilte er, der Polizei anzumelden, daß
bei ihm ein Revolver geſtohlen worden ſei. Doch die Unter
ſuchung, die darouf folgte, erwies, daß die Ausſage des Ber
hafteten vollſtändig der Wahrheit entſpreche, und daß Herr
Puriſchkewitſch ihm wirklich den Revolver zur Verübung der
Mordtat gegeben hatte. Ungeachtet deſſen wurde von den ört
lichen Behörden, welche mit dem Gouverneur Charuſin den Ver
band des ruſſiſchen Volkes begünſtigen, der Angelegenheit keine
weitere Folge gegeben, obgleich nach dem ruſſiſchen Geſetz nicht
nur der Verſuch eines Mordanſchlags, ſondern auch die Vor-
bereitung zu einem ſolchen als Verbrechen gelten, die dem
Schwurgerichte unterliegen. Bei ſolchen Zuſtänden iſt es zu
erwarten daß bei den bevorſtehenden Dumawahlen der Verband
des ruſſiſchen Volkes unter Begünſtigung ſeitens der Behörden
zu neuen Mordtaten greifen wird, um ſeine politiſchen Gegner
zu entfernen.

Briefkaſten der Redaktion.
E. H. in B. Natürlich können Sie die Läden mitnehmen,

wenn der Hauswirt Jhnen dieſelben nicht abkauft.
H. B. Klein-Croſtitz. Da Sie Jhre Unterſchrift nicht nach

dem abgelaufenen Termin gen haben, müſſen Sie den
Reſt zahlen, wenn der Herſteller nicht zahlen kann.

F. B. Sie ſind ſehr pietätlos, wenn Sie ſchreiben unſer
Feh. Kommiſſionsrat Latz ſei

ein Hofrat fünfter Klaſſe,
habe den roten Adler vierter Klaſſe,
fahre auf der Bahn dritter Klaſſe,
ſpeiſe in Hotels zweiter Klaſſe
und ſei ein Rindvieh erſter Klaſſe.

Wir werden nicht dulden, daß Sie über unſerem geſchätzten
Herrn Latz ſo abfällig urteilen.

FSetzte Nachrichten.
Lodz, 9. Jan. Bewaffnete Revolutionäre überſielen in den

Straßen mehrere promenierende Offiziere, von denen einige
getötet wurden.

Jſerlohn, 9. Januar. Die Zinkſchmelzer des bergiſch-
weſtfäliſchen Hüttenvereins in Schwerte traten infolge Lohn-
differenzen in Ausſtand.

München, 8. Januar. Den Sturz Bülows und Dernburgs
beabſichtigt das Zentrum, das haben mit dürren Worten Erz-
berger und Schädler geſtern abend in Wählerverſammlungen
geſagt. Pardon wird alſo nicht gegeben. Das Zentrum war
nicht umſonſt regierungsfähig. Es weiß wie Miniſter geftürzt
werden.

Paris, 9. Januar. Nach Meldung aus Teheran iſt der
Schah von Perſien geſtern abend verſtorben.

„„rJ;J;„;„ J w=2

Quittung des Zentral-Agitations Komitees für den
Regierungsbezirk Merſeburg.

Zum Reichstagswahlfonds von den „Maurern Keuſchbergs“
50.-- Mark. Durch Ungenannt 1.50 Mark.

Guſtav Schmidt.

Quittung
Tour Diſtrikt I 26.87 Mark. H. Tabert'
Aue. Auf Liſte 489 5.85, 490 9.35, 491 1.65, 492 3.85, 493

5.25, 495 1.20, 496 8.55, 497 0.25, 496 3.60, 499 0.25, 500 0.80,

723 3.15, 724 6.70 Mark. Naumann.
Zum Reichstags-Wahlfonds:

Kolonne Kröllwitz 5.05, Liſte 396 2.--, Aug. Loß 5. Brauerei
Arbeiter 50. Verband der Kupferſchmiede 30. von einem
reichstreuen Verein in Beeſen a. E. 6. Rauchklub Beeſen 2.50,
Liſte 305 6.75, 318 12.25, 328 10.20, 401 3.30, Verband der Satt

ler 5. Mark. H. Tabert.Weißenfels. Vom Schuhmacher- Verband 100. Böttcher
Verhand 5. Arbeiter- Geſangverein Hoffnung 15. Arbeiter
Radfahrerverein Friſch auf 10. Bäcker-Verband 10.--, Freie
Volksbühne 5. Mark. R. Schmidt.Trebnitz. Von L. D. 1.-, von einer Freiwilligen 0.50, von
einer kranken Frau 0.25, von einem Halbdummen von zwei
Ganzdummen 1. Mark. Hermann Feike.

Oſterfeld. Töpfer-Verband 10. Mark. W. Dröbeljahr.
Merſeburg. Alte Serie: Liſte 20 7.25, 26 7. 28 II. 29

5.15 Mk. Neue Serie: Liſte 30 13.08, 19 (Müchein) 15.45 Mt.
W. Franke 1. W. Patſchke 0.40, Silveſterfeier im Parkb ad
5.-, Chriſtbaumverloſung der Lederarbeiter 1.10, Freie Volks
bühne, amerikaniſche Auktion 30. Verband der Zimmerer

15. Mark. F. Heſſelbarth.
Verantwortlicher Redalkteur: Oskar Fröhlich in Halle.

e r e

Clegante Kleidersekretäre

26 M., e ss 38 M., Stühle, Bettſt., Matratze
K. Bieier, Albrechtſtr. 39.

Hente Donnerstag

Sehlosser und
Zzuschläger

für Eiſenkonſtruktion auf Montage
und Werkfſtatt ſofort geſucht.

Aeuscere PDelttucherstr. 10.

Vinen Bäckerlehrling
ſucht Oſtern

Paul Hoyer, Zangenberg.

Ccüchtiger Jischler,
welcher Kenntniſſe im Modell-
anfertigen beſitzt, für MaſchinenEEechiachtefoft

Freitag Fran weſeßt.
H. Riohter, Zeitz, Schützenſtraße.

rnFreitag: Friſche Wurſt u. Bratwurſt
s r Vormten. Zeitz, Mittelſtr.

Freundliche u z
treten bei

Sohn achtbarer Eltern, welcher Luſt
hat, die Rind u Schweineſchläch-
terei nebſt Wurſtmacherei gründlich
zu erlernen, kann Oſtern in die Lehre

Art geſtern

e mTextbücherer ücher ſtellt Oſtern oder früher ein

zu Theaterſtücken.
Preis 20 Pf.

Zu beziehen durch die

Bolsbuchhandlung.

Schlosserlehrlinge

Aeußere Delitzſcherſtr. 10.

Dankſagung.
Für die vielen Beweiſe der Teil

nahme, ſowie den reichen Blumen-
fabrik ſofort geſucht. Guter Polierer
bevorzugt. Off. unt. B. E. 1318
Rudolf 2Woſſe, aſſe.

Haus Verkauf.Schön gelegenes Hausgrundſtück in
der
Garten und 4 Morgen Acker, iſt um-
ſtändehalber billig zu verkaufen.

Näheres: Halle, Unterplan 7, i. Laden.

Heute früh 6 Uhr ſtarb nach längerem
Leiden unſer liebes Kind

vHedwig
ähe von Könnern, mit großem im 5. Lebensjahre. W

Dies zeigen ſchmerzerfüllt an
Zangenberg, den 8. Januar 10907.

Franz Suthan und Frau.

ſchmuck bei der Beerdigung meines
lieben Mannes unſeres guten

Sohnes und Schwagers, des
Maler Ferdinand in

unſeren herzlichſten Dank.
Die trauernden Hinterbliebenen.

J. A. Kilo Oim.
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Grosse Posten
Damast- und Jacquard- Gedechke,

ſeegedecke, Kaffeedecken,
Cischtücher, Serviettenv”„pJ=mò22 o«=C2v”vJ-„W- WJ„==mDZch

Krosse Posten
Ta

mäntel, Untertaillen

und Nachthemden,
Beinkleider, Nachfjacken, Frisier-

er Im Ventur- Ausverkauf vietet für
Ausſtattungen u. Wirtschaftsheclarf

vorzügliche Gelegenheitskäufe in Tisch-, Leib- und Bettwäsche.
Grosse Posten

Bettbezüge in weiss und bunt,
Bettlaken, Betttücher, Bettdecken,

lnletts,

I zu enorm billigen Prefſsen.
Bettzeuge

90

e

Ein Fosten weisse Zarchente ung Reste von h besonders billig. J

Marke Muschel.

b rn Alter Markt 18
Gr.

x e B

h
1 S.v 8n

W X h ver

r ſlo- Theater.
Gustav Poller,

eeeeerroe

Di
S Nur noch wenige Tage

Der diente Crandiose Spielplan,
den die geſamte Preſſe don Halle als den Veſten

bezeichnet, der jemals hier gebracht wurde.

Ebenſo verbleist nur noch bis 15. Januar:
Das Unglaublichste auf einer Bühne!

de Am NorehGroße Ausſtattungspantomime, Vargeſtellt von

30 lebenden Elshüren,
japaniſchem Kragenbär, Pavian, Hunden und wer

Die .Vorfüj ihri ung di de

einzig in der ganzen Welt
exiſtier enden olgt di urch den h er

Willi Hagenvents lambure.Wegen de es Andrauges an den Koendtaffen ſten
ſich die Benutzung des Vorverfanfes im Thegter- Vurean.
Teleph. Beſtellung von nun Billetts unter Nr.

beſtes Nähr- u. Kraſtigknghmittel

für Kranke n. Pekonngleszenten
Flaſche 2 Mk.

D allein echt W bei

irektion:

r

z 8

kr (e Vüche!

Eifenbein Seife mit

ist in fast jedem Kolonial-,
Seifen- und Drogengeschäft

zu haben.

Ecke Sternſtraße
Wo bekommen Sie

für r 1 Mark Z. eineprima Feder
eingeſetzt? Nur bei

Gr. Stein-Ad. Koc Fraße 31.

Weoker- Reparaturen 1 M.
2 W ppooooooouooouooaa2=mmmm2---öbelfuhren jed. Art beſorgtbillig

Alv. Lange, Leſſingſtr. 20.

h Novität!

u ſülldh zachert.

I. Richards.Doprerktag den 10. Januar 1907:

114. Abonnem.- Vorſtellung. 2. Viertel.
Umtanſchkarten ungiltig.

Novität!

ktion:
See nen

Zum 14. Male:
I Mit neuer Ausſtattung an Dekorationen

und Koſtümen

Die luſtige Witwe.
Operette in 3 Akten von Victor Léon

Muſik v. Franz Lehar.
Ende gegen 10 Uhr.

und Leo Stein.
Anfang 7 Uhr.

Freitag den 11. Jannar 1907,
Abends 7 Uhr:

Umtauſchkarten ungiltig

Die Meiſterſinger von Nürnberg.

Oper in 3 Akten von Rich. Wagner.

Schultorniſter
Schultaſchen
Schieſertafeln
Schieferkaſten
Schieferſtifte
Schieferſpitzer
Federbüchſen
Bleiſtifte
Rechenmaſchinen
Schreibhefte
Schulbücher
Reißzeuge
Zirkelkaſten
Malkaſten
Malbücher u. ſ. w.

Zu haben in der
Volksbuchhauälung.

Harz 42/43.

115. Abonnem. Vorſtellung. 3. Viertel.

Laarses- Fruppe.

R Preise d. Plätze wie bekannt.

s lebender Photographien.

R W
W 42 R22/23 Grosse Ulrichstrasse 22/23.

Jafel Zutter
Hervorragend feiner Wohlgeschmack

Grosse Haltbarkeit

Stück G Ffg.
feine olMeredbutter v 120 n

Gr. Ulrichstr. 44 Thomasiusstr. 4*
Leipzigerstr. I6 Steinweg 24

Bernburgersir. 16
Steinstr. 39 Burgstr. 7

Landsbergerstr.10 Reilstr. 111

Hente gön jeden Abend:

Louis Zouwmeester, er Stürmisch bejubehe

S Vohſowirtuose; Meister der Technik und des Voertrags.

S 9 Tegernseer. SKlexandra Fernandi, ſie eigen Shöntet
und die übrige Schar auserlesener Künstler.

Vorverkaufbilletts in bek. Gesch.
R Jeden Mittwoch nachmittag 4 Uhr:

Belehbrend!

Jeden Mittwoch vollständig neues Programm W
Kinder Saal und II. Rang 10 Pfg.

I. Rang und Logen 20 Pfg. Erwachsene 30 Pfg.
Georg Snssmileh, Direktor und Eigentümer.

e

Adolf Böck

Kindervorstollung nur
Unterhbaltend!

Erwachsene 20 Pfg.

Stnmesanthce cchriſen

Halle (Süd, Steinweg 2), 7. Januar.
Anufgeboten: Eiſendreher Nöppel

und Margarete Hutzelmann (Ludwig-
ſtraße 12 und Unterplan 9). Maurer
Kohl und Emilie Schröder (Zſchernitz
und Landsbergerſtraße 63 a). Diener
Elze und Minna s (Halle a. S.
und Schortewitz). Landwirt Köke und
Emma Kloſtermann (Diemitz u. Halle).
Arbeiter Marcinkowski u. Marianna
Sadura (Slupia). Arbeiter Arnold
und Minna Meißner (Sollſtedt und
Diemitz.

Eheſchließungen: Poſtbote Lorenz
und Margarete Hagen (Prinzenſtr. 19
und Torſtraße 52).

Heboren: Schloſſer Schmidt T.
(Annenſtraße 1). Tiſchler Fiſcher S.
Kleine Brauhausſtraße 3). Kaufmann
Kohlberg S. (Robert Franzſtraße 4).Schloſſer Zeyher S. Bergſtraße 2).
Bäckermeiſter Martin T. (Streiber-
ſtraße 20). Kellner Heinze S. (Schmeer-
ſtraße 11). Augenarzt Berger T.
(Große Ulrichſtraße 38).
Geſtorben: Arbeiter Sprengler, 17 J.(Bergmannstroſt). Bremſers Lange T.

2 Mon. (Schützenſtraße 16). Malers
Hüttner T., 2 J. (Kleine Ulrichſtr. 31).
Putzmacherin Lina Kretz ſchm ar, 18 J.Kin inik). Lehrers Wallr ith S., 13 J.
(Fanckeplatz 1). Kran kenſchi veſter Ohl,
29 J. (Klinik). Arbeiters Franz Ehe-
frau Auguſte geb. Froberg, 69 J.
Wegſcheiderſtraße 30). Jngenieurs
Keller T., 2 Mon. Merſeburgerſtr. 24).Anſtreicher Jungk, 27 J. (Klinih.Sattiermeiſters Liſt Ehefrau Wally
geb. Sellmeyer, 43 J. (Bergmannstroſt).

8. Januar.
Aufgeboten: Kaufmann Keller u.

Helene Leonhardt (Langeſtraße 18 und
Große Ulrichſtraße 13/15). Former
Schill und Martha Kreſſe (Leipziger-
ſtraße 94 und Große Ulrichſtraße 51).
Rittergutsbeſitzer Schmidt und Jenny
Seifert (Krauſenſtraße 1 und Herren
ſtraße 17). Fleiſcher Wehner und
Auguſte Apel (Halle und Brachwitz).Eheſchließung Stellmacher Roth-
kugel und Ottilie Flegel (Bernhardy-
ſtraße 1).

Geboren: Maurer Brandenberger
S. Torſtr. 37). Arbeiter Meinhardt
T (Torſtr. 28). Kupferſchmied Lorenz

(Meckelſtr. 14b). MilitärinvalidenHeinicke T. (Klinik). Arbeiter Liehr S.
(Klinik). Klempner Voigt S. (Tauben-
ſtraße 18).

Geſtorben: Witwe Luiſe Strignitz
geb. Gläſer, 81 J. (Glauchaerſtr. 68).
Kolporteur Rubelis, 28 J. (Klinik).
Jnvaliden Himpel Ehefrau Martha
geb. Sondershauſen, 27 J. (Klinik).

wenn und für die Inſerate verantworllich: Auguß Sroß. Drug der Hakeſchen Genohenichafta Buchdruckerei E. G. m. d. 99) Halle a. S

Arbeiter Fraufe, 69 J. Eliſabeth
Krankenhaus). Kutſchers Wagner T.,
3 J. (Klinik). Kellners HBrockelt S.
1 Mon. (Schützenſtraße 29).

Halle-Nord (Burgſtr. 38), 7. Jan.
Aufgeboten: Verwalter Blumen-

deller und Elsbeth Metze (Stuttgart
und Viktoriaſtraße 40).

Geboren: Arbeiter Reuſcher S.
Körnerſtraße 1). Arbeiter Schotte
T. (Trothaerſtraße 55). Febrgr Storoſt
S. (Viktor Scheffelſtraße Kauf-
mann Beyer S. (Fährſtraße 11).
Arbeiter Rahlemann T. (Gabelsberger-
hrage 13). Arbeiter Berendt S. (Acker
traße 4). Dekorateur Hitſchke S. (Gr.
Wallſtraße 28). Schloſſer Fröhlich S.
(Triftſtraße 13). Eiſendreher Dreſcher
S. (Leopoldſtraße 8).

Geſtorben: Arbeiters Hennig S.,
4 Mon. (Fleiſcherſtraße 3). Witwe
Hermine Kircheiſen geb. Schütz, 48 J.
(Am Kirchtor 30). Dachdeckers WinterElefrau Pauline Burkhardt aus
Naumburg a. (Diakoniſſen-haus). Mibgericiedirettor Fromme,

57 J. (Kaiſerſtr. 21). Kellners Kühne
S., 1 Mon. (Seebenerſtraße 65). Ar-
beiters Wettmann T., 5 Mon. (Ad-
vokatenweg 23). Witwe Emma Meyer
geb. Gropp, 59 J. (Schillerſtraße 28).

8. Januar.
Aufgeboten: Arbeiter Schüler und

Auguſte Eſchrich geb. Tiſchendorf (Berx
linerſtraße 33 u. Leſſingſtraße 21).

Geboren: Polizeiſerg. Reidemeiſter
(Roſenſtraße 3). Packer Oſtermann

S. (Schillerſtraße 54). Kupferſchmied
Ni lius T. (Triftftraße 31). Maurer
Stollberg S. (Schleifweg 2).

Geſtorben: Frau Duryneck geb.
Kirchberg, 75 J. (Harz 8). Rentiere
Banſe geb. Thomas, 83 J. (Kröllwitzer
ſtraße 25). Maurer Hammer aus
Niemegk, 42 J. (Nervenklinik). Schicht
meiſter a. D. Witte aus Wernigerode,
65 J. (Nervenklinik).

Die Rechte und Bſſichten
des Mieters
nach dem neuen

Bürgerlichen Geſetzbuch.
Kommentar zum Mietrecht von

Richard Livpinski.

Preis 20 Pf. Preis 20 V
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Harz 42/43.

S.
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Zur Anterhaltung und Hrlehrung

Wochenbeilage
zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

1907 Donnerstag, 10. Januar Nr. 2
Als ich einmal Richter War.

Skizge von Karl M archivnini-Königsberg.
(Nachdruck verboten.)

„Führen S Sie die Angeklagte herein ſo rief ich dem Gerichts

diener zu, als ich als Vorſitzender einer Strafkammer fungierte
und auf dem erhöhten Platz im Gerichtsſaale ſaß. Wie ein
Herrgott kam ich mir vor. Mit ſtrengen Blicken muſterte ich
die Zeugen und die Zuhörer. Jch ſah es ihnen an, daß ſie

in mir eine furchtbare Macht erblitkten. Es war etwas ſpät;
wir hatten ſchon einige Verbrecher abgeurteilt. Jetzt war nur
Da d Weib zu verdonnern und dann konnte ich die Sitzung
chlieVom Gerichisdiener begleitet, vetrat die Angeklagte, z
Diebin, die Anklagebank. Als ich ihre Jammergeſtalt fah, kam
mir erſt recht zum Bewußtſein, daß das Weib da in meiner
Gewalt und ein Nichts war.

Das Verhör begann.Die Frau zitterte am ganzen Körper und über ihr aſch-

graues Geſicht liefen Tränen. r Timlo zaghafter
Stimme gab ſie ihre Perſonali Schon hierbeiließ ich ihr fühlen, wo ſie ſich e wen ſie vor ſich
hatte. Sodann fragte ich, ob ſie den Diebſtahl, der ihr zur
Laſt gelegt wurde, verübt habe.

Bebend erklärte ſie, daß ſie diesmal nicht geſtohlen habe.
Bei Gott und allen Heiligen ſchwöre ſie, daß ſie unſchuldig ſei.
Dabei floſſen ihr unauſhörtich Tränen über die Wangen,

„Was!“ rief ich mit Donnerſtimme. „Sie beſtreiten noch,
geſtohlen zu haben Das wird aber bewieſen werden. Warum
leugnen Sie Sie ſind doch eine notoriſche Diebin und ſchon
wegen Diebſtahls zweimal im r geweſen! Jhnen iſt
dieſer Diebſtahl auch zuzutrauen. Sie ſollten ein Geſtändnis
ablegen, das würde Jhrer Situation nur zugute kommenl“
Das Weib war bei meinen letzten Worten auf die Anklage-
bank geſunken. Sie ſchien jede Hoffnung aufgegeben zu haben.
Mühſam ſtotterte ſie: „Herr Präſident, Sie können Sie

können es mir wirklich glauben ich bin. Sdiesmal unſchuldig, ich habe nicht geſtohlen.“
Jch ließ die Zeugen hereintreten und verhörte ſie.
Sie bekundeten, daß das Weib kurz vorher im Keller jenes

Haufes, gus dem Lebensmittel verſchwunden waren, geſehen
worden ſei. Feſtgeſtellt hatte man ferner, daß die Frau kurz
vorher aus dem Zuchthaus entlaſſen worden war und ſich
beſchäftigungs- und obdach os herumgetrieben hatte. Sie war
auf Grund dieſer Verdachtsgründe verhaftet worden und hatte
ſchon einige Monate im Unterſuchungsgefängnis geſeſſen.

„Was wollten Sie in jenem Keller?“ ſo herrſchte ich das
Weib an.
Zitternd erhob ſie ſich wieder von der Anklagebank.

„Herr Präſident!“ ſo erklärte ſie mit etwas ſicherer Stimme,
„ich wollte mir ein Unterkommen für die Nacht ſuchen, weil
ich obdachſos war. Aber als ich einlah, daß ich in dem
Keller nicht bleiben konnte, ging ich weiter. Bei allen Heiligen

ich bin unſchuldig.“
Erſchöpft ließ ſie ſich nieder.
„Die Beweisgufnahme iſt geſchloſſen, ich bitte, Herr Staats-

anwaſt!“ ſo tönte es hart aus meinem Munde.
Der Staatsanwaft, der bis dahin faſt teilnahmsſos den

Gang der Verhandlung verfolgt hatie, erhob ſich und erklärte
die Angeklagte, trotzdem ſie hartnäckig geleugnet habe, für
überführt. Sie und keine andere habe den Diebſtahl ver-
übt. Es ſei ihr nicht eingefallen, nach der Entlaſſung aus dem
ZJuchthauſe einen orden lichen Lebenswandel zu führen.
Vagabondierend habe ſie ſich heruingetrieben. Milde ſei des-
halb nicht am Platze, auch ſei die Angeklagte ſchon oft wegen
Diehſtahls vorher
Stahre

Die Rede des Staatsanwalts war beendet. Dieſer ließ ſi
auf ſeinen Platz nieder und blätterte in den Akten.

„Angeklagtel Sie haben gehört, was der Herr Staatsanwalt
gegen Sie beantragt vgt. Sie können jetzt das Wort zu Jhrex
Verteidigung ergreiſen! Haben Sie noch etwas anzuſührenk

Das Weib erhob ſich nach meinen Worten. Bei der kurzenRede des Staatsanwaits hatte ſie noch heftig gewent;

waren ihre Tränen e Bleich ſtand ſie da; ein Zucken
hen ihren Körper Sie brachte mühſam folgende Worte

rwor: iBei Gott und allen Heiligen! Jch habe viesmal nicht ge
ſtohlen. Glauben Sie es mir doch, meine Richter
Ich bin wirklich unſchuldig. Als ich qus n n
ent aſſen wurde da, da nahm mich ja nauf. n wie mm n net in ten
Jch war gezwungen obdachlos zu bleiben.
ja ſo gern ärbeiten, jedoch jeder wies mir die ne
geſtohlen habe ich trotzdem nicht. Jch bin ehrlich geblieben.

Ja, ehrlich ich bin unſchuldig. Jch habe nichts getan.“ „Und,“ hier begann ſie heftig zu ſchluchzen, ſchien

Sie mich doch nur nicht nach dem Zuchthaufe mir nicht
dahin nicht ins Zuchthaus nicht dahm!“

Flehenklich klangen die letzten Worte, leiſe, kaum vernehmbar,
verhallten ſie in dem großen Saal. Die Angekkagte mußte
ſelbſt an eine Freiſprechung nicht mehr geglaubt haben. Sie
bat deshalb, ſie nur nicht ins Zuchthaus zu ſchicken,

Der Gerichtshof erhob ſich; wir gingen ins Beratungs-
zimmer. Nach einer halben Stunde erſchenen wir und das
Urteil lautete auf zwei Jahre Zuchthaus und drei Jahre Ehr
verluſt. Nicht ein Laut kam von der Anklagebank. Zuſammen
gekauert ſaß das Weib da. Faſt ſchien es, als ob das Leben
aus ihm gewichen war.

„Gerichtsdiener, führen Sie die Angeklagle ab!“ befahl ich

Das Weib erhob ſich; noch einen Blick warf fie auf uns.
Jhre Lippen blieben ſtumm. Willig folgte ſie dem Gerichts
diener ins Zuchthaus.

Die Sitzung wurde geſchloſſen. Der letzte „Fall“ war ja er
ledigt. Wir Gerichtsherren erhoben uns und begaben uns ins
Nebenzimmer. Alsdann ſchieden wir bald von einander. Jeder
ſtrebte ſeinem Heime zu. Jch befand mich auf der Straße
Müde und abgeſpannt bewegte ich mich weiter. Wie komiſch

mir ſtand immer das Weib, das wir zu zwei Jahren Zucht-
haus verurteilt hatten, vor den Augen. Und ſonderbar, es
tauchten in mir allerlei Fragen auf.

War die Frau auch wirklich ſchuldig Mußte ſie ins Zucht-
haus geſchickt werden Dieſe Fragen durchſchwirrten meinen
Kopf. Jmmer eindringlicher drangen ſie auf mich ein. Jetzt
überkam mich Mitleid, man hätte das Weib doch nicht ins
Zuchthaus ſchicken ſollen. Sie konnte ja auch wirklich unſchul
dig ſein. Aber nein! Das war nicht möglich. Sie war
ja eine notoriſche Diebin. Jmmer wieder ſah ich ihre
Jammergeſtalt vor mir. Jch ſchritt eiliger. Umſonſt! Jch
wurde verfölgt. Ein Fluch kam aus meinem Munde
dann lachte ich plötzlich wieder auf. Wie konnte ich
ſo töricht ſein. Jmmer ſchneller wurde mein everdammt tauchte wieder die Frage auf: „War ſie auch
wirklich ſchuldig?“ Schnell ſprang ich in einen Sauheehn

wagen, um ſchneller nach Hauſe zu kommen; ich wollte das
Weib vergeſſen. Umſonſtk Sie blickte durch die Fenſter W
Wagens. Jch ſah hinweg. Jhren Bſick
war ſo vorwurfsvoll, ſo anklagend! S
Wagens do erblickte ich folgende Wort
lich ſchucdig 7



der Straße wurden ſchon die Gaslaternen angezündet.
war ich zu Hauſe. Obwohl ich ſeit morgens nichts
hatte, verſpürte ich doch keinen Hunger, ſondern klagte

Frau, daß ich Kopfſchmerzen habe und zu Bett gehen
üöchte. Bald lag ich in den Kiſſen ich war
ſehr und bald ſchlief ich. Plötz-ch wachte ich erſchreckt auf. Böſe Träume hatten mich auf

eweckt. Jch ſchlug die Augen auf und blickte im Zimmer
mher. Doch da, o weh! Da ſtand ja das Weib, die Ver-
rteilte. Schrecklich ſah ſie aus. Sie weinte nicht, ſondern
rinſte mich an. Um ihren Hals trug ſie eine Schlinge, a. s

ab man ſie vom Galgen losgeſchnitten hätte. Ein Grauen über
»am mich; ich wollte um Hilfe ſchreien, doch die Angſt ſchnürte
ir die Kehle zu. Das Weib zeigte ihren Hals und die

inge. Dann kam ſie auf mich zu und ſprach: „Verruchter,
haſt mich gemordet. Du haſt auf meine Beteuerungen,

auf mein Flehen und auf meine Bitten nicht gehört. Meine
Tränen haben Dich nicht zu rühren vermocht. Dein Herz war
kalt wie Marmor. Jetzt bitte ich nicht mehr, jetzt weine und
ſlehe ich auch nicht mehr, jetzt ſchreie ich Dir ins Geſicht, daß

ich unſchuldig bin. Und nun zitterſt Du, feige Memme Ha-
ha, hier ſteht Dir auch keine Macht zur Verfügung, hier ſtehſt
Du in meiner Gewalt. Du haſt nur Mut, wenn Du im Ge-
richtsgebäude über arme Leute zu Gericht ſitzen kannſt. Jetzt
werde ich mich rächen, ich, das Weib, daß Du hinter Zucht-

uern bringen wollteſt. Aber Dein Plan iſt mißlungen,
Du Scheuſal, Du Ausgeburt der Hölle. Stehe doch jetzt auf
und verteidige Dich! Wo iſt Dein Mut Jch ſehe, wie Dir
die Schweißtropfen von der Stirne perlen; ich ſehe, wie Deine
Augen angſterfüllt umherſchauen. Hier iſt kein Staatsanwalt,
hier iſt kein Gerichtsdiener, aber hier iſt ein armes Weib, das
als Rächerin erſchienen iſt.“

Jmmer näher kam ſie; ich konnte mich nicht rühren. O,
wenn ich nur hätte ſchreien können, dann würde doch meine
Frau einen Schutzmann geholt haben, der dieſes Weib, das
ſicher als Jrrſinnige entſprungen ſein mußte, verhaften würde.
Jch war ſo in Schweiß gebadet, daß mein Bett völlig naß
wurde.

Jert kam das Weib an mein Bett; es ſah fürchterlich aus
und ſprach:

„Du haſt mich zu Zuchthaus verurteilt, aber Dein Plan iſt
mißlungen; das Zuchthaus wird mich nicht wiederſehen. Siehſt
Du dieſe Schlinge ihr hab ich es zu verdanken, daß Jhr
nicht trimmphieren könnt. Als ich zurück ins Gefängnis ge-
bracht wurde, machte ich meinem Leben ein Ende; dieſes war
mein Rettungsanker. Alsdann machte ich mich auf den Weg
zu Dir, um Rache zu nehmen. Du ſollſt keinen mehr unſchul-
dig ermorden. Höre, ich bin unſchuldig! Jch habe den Dieb-
ſtahl nicht verübt! Aber Du biſt der Schuldige, Du haſt ein
ſchweres Verbrechen begangen und das ſollſt Du jetzt ſühnen.
Wieviel Opfer magſt Du ſchon auf dem Gewiſſen haben. Wie
viele mögen ſich krümmen vor Qual in den Gefängniſſen, in
den Zuchthäuſern, und wie viele mögen ſchon verſcharrt ſein,
weil ſie ihr Schickſal nicht länger ertragen konnten Weißt

Du überhaupt, was es heißt, unſchuldig verurteilt zu werden?
Nein, Du weißt es nicht! Du haſt keine Ahnung, wie ent
ſetzlich ſolche Opfer leiden müſſen. Aber Du ſcheuſt Dich nicht,
auf dem Richterſtuhl zu ſitzen und dort Unſchuldige zu morden.
Jetzt will ich das Blut aller Unſchuldigen rächen. Es ſteht in
meiner Macht, Dir ſchreckliche Qualen zu bereiten; ich kann
Dich zu Tode martern, aber ich will barmherzig ſein. Du ſollſt
denſelben Tod erleiden wie ich. Dieſe Schlinge, ſie ſoll auch
Deinem Leben ein Ende machen.“

Jch lag in Todesangſt da und konnte immer noch nicht
ſchreien und immer noch nicht auſſtehen; meine Lage war ent-
ſetzlich. Jch nahm ſchon von dem Leben Abſchied, ich wollte
wenigſtens weinen; auch das gelang mir nicht.

O, welche Folterqualen habe ich qusgeſtanden. Jetzt löſte
as Weib die Schlinge von ihrem Halſe, näherte ſich meinem
opfe und legte ſie um meinen Hals; nur noch einige Sekun-
n und um mich war's geſchehen. O, meine arme Frau, o,

mine armen Kinder! Nun wurde mir ſo entſetzlich heiß zu
ich ſpürte, wie ſich die Schlinge immer feſter um mei-

Hals zog. Nun galt es, noch einen letzten Verſuch zu
„achen, mein Leben zu retten. Mit der allergrößten Kraft-

wnoeung verſuchte ich mich zu wehren und ſiehe da
m war gebroch e gelſſte meine Giforuk-

en
gegeſſen

neiner
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ging. Jmmer wilder ſchrie ich. Die Todesangſt gab mir
wunderbare Kräfte. Und ich ſpürte auch, wie der Druck am
Halſe nachließ; die Schlinge ſchien ſich zu lockern; ich griff
n dem Weibe, es war nicht mehr da. Dabei ſchrie ich noch

immer.

Plötzlich wurde die Tür aufgeriſſen und hereinſtürzte meine
Frau. Entſetzt kam ſie auf mich zu und fragte, ob ich etwa
krank ſei; mein Geſchrei wäre ja entſetzlich. Allmählich kam
ich zur Befinnung. Jch blickte umher; ich war in meinem
Zimmer, im Bett; das Weib war verſchwunden; ich faßte an
den Hals. Von einer Schlinge war nichts zu entdecken. Jetzt
fiel mir ein, daß ich die ganze Geſchichte wohl erträumt haben
muß. Wie aber war ich auf den Richterſtuhl gekommen War
ich etwa Richter Ach, Unſinn, das mußte ich erträumt haben.
Und wie entſetzlich naß mein Bett war, ich muß erſt geſchwitzt
haben. Allmählich wurde ich ruhiger und beantwortete die
ängſtlichen Fragen meiner Frau, die meinte, ich müſſe einen
böſen Traum gehabt haben. Es war auch nur ein böſer
Traum. Wie wohltuend war mir dieſer Gedanke Gräßlich
wäre es geweſen, wenn ich wirklich Richter wäre und un-
ſchuldig verurteilt hätte. Gottlob, ich tue es nicht, ich richte
nicht als ſchwacher, unvollkommener Menſch, aber andere
viele andere tun das jeden Tag. Freilich, das ſind auch
gelehrte Richter; die ſind darauf ſtudiert und glauben nie-
mals unſchuldig zu verurteilen. Deshalb haben ſie auch ein
ſo ruhiges Gewiſſen; deshalb zucken ſie mit keiner Wimper,
wenn ſie tagaus tagein ſchwere Zuchthaus- und Gefängnisſtrafen
über die Menſchen verhängen. Sie ſind zu beneiden um ihr
Gewiſſen die Herren gelehrten Richter.

an
Freie Liebe.

Neckiſch und hüpfend tanzt ein goldener Sonnenſtrahl durch
die blütenweißen Gardinen des eleganten Schlafzimmers und
küßt das hübſche Geſicht des gang ers wach. Langſam
öffnet der junge Mann, der v irektor aus der kleinen
Frit im oberen Erzgebirge, die Augen. Schon acht Uhrun muß er aber auſſehen Teufel auch, das war ein langer
Kneipabend geworden dieſe Nacht; es war faſt 3 m geweſen,
als ihn ſein Kutſcher heimgefahren hatte aus dem Stammlokal
im nahen Städtchen nach ſeiner Wohnung, die, im Gutshof ge-
legen, die erſte Etage desſelben einnahm. Er ſuhr ſich mit der
Hand an die Stirn und ſtrich das blonde Haar zurück, da
drinnen war's recht wüſt noch heute, und einen furchtbaren
Durſt hatte er wieder. Jn dieſem Augenblick klopſie es und
die Tochter des Hauſes, eine ſchlanke, etwas träge Erſcheinung,
brachte das Frühſtück.

„Was iſt denn draußen los auf dem Flur, Hilde?“ fragte er
durch die Tür.

„Zwei Mädchen aus der Fabrik ſind draußen,mächen gibt e zurück.

„Ach ja, richtig. Hilde, bring' mir eine Flaſche Roten, ichhabe mächtigen Vuſt

„Muß doch 'mal ſehen, was er mir für Weſen 'rausgeſchickt
hat, der alte Günther,“ ſpricht er beim Aufſtehen für ſich hin,
und gfeich darauf öffnet er die Tür ein wenig und ſchaut mit
ſeltſam zufriedenem Blick der friſchen Mädchengeſtalt zu, welche
emſig den Flur von Schmutz zu ſäubern ſucht. Das erhitzte
Geſicht von ihm abgewendet, die Aermel hoch gewickelt und
nur ein Paar Holzpantoffeln an den bloßen Füßen, kniet ſie
dort, ohne auf den Lauſcher zu achten.

„Reimer, kommen Sie 'mal 'rein!“ kingt es plötzlich gebiete
riſch; ſie zuckt zuſammen, um im nächſten Augenblick aufzu-
leſen und, dienſtbefliſſen die Pantoffeln auf dem Flur ſtehen
aſſend, tritt ſie mit ihren bloßen Füßen ins Zimmer.

„Guten Morgen, Herr Helbig!“ ſpricht ſie, und einen Augen
blick weidet er ſich an der natürlichen Beſan eng des kleinen,
hübſchen Dorfmädels, welches, an der Tür ſtehen bleibend
weiterer Anweiſungen wartet. Mit einem Schritt iſt
ihr, ein widerlicher Geruch nach Fuſel oder ſchweren
dringt zu ihr; zwei Arme umſchlingen ſie und zwei
Lippen ſuchen die ihren.

„Hab ich Dich endlich einmal, ſüßes, kleines Ding, Du biſt
doch ein hübſcher Kerl.“

Erſt jetzt kommt Leben in die zu Tode Erſchrockene, ein
Ekel erfaßt ſie, als ſie in das leidenſchaftlich verzerrte Geſicht
über ihr blickt, und mit einem Ruck entzieht ſie ſich ſeiner Um

e ſtürmte al in vagar Schritte ins

um reine zu

er be
Wein

durſtige
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u d e e 7 ß r r ein Zeit denn dis zum Frahſüg muß ich ſerng ſein c m hen hat, vor der ſchließt heute ihr die Scham

er g. des Du närri Der Werk n g geht ſie hin, bis die ganzeper unſn ſtvoll ihre e Se tie die T ſt i pis, e und t vW g. e ßt r ihr, indem ſie weiter von ihm S hin etzt, den Kopf träumeriſch an einen Baum

zu ei m kleine Johanniswürmchen ta einen ſchimmern
„Biſt aber ein dummes Ding, tu' ich Dir dennwagte Sie el Du gſälſt wir In Seine Witdheit der e n Kuh n e e e

rich 6e er, de er e örſe aus der Taſche zieht, auf und e t oben ſelt Geſtalten
und ſie mit harlem Klingen auf ſelne v di eHand Nrlcſelen läßt; haſt Du, ich in nicht zählen, ſei Dunkel un

de fein wenig lieb zu mir.“ der h um deP Geld! e e denn das en von aller Welt ab.

ver ver über ihr und daso Se e re i t e berret egt ſe tere, ſorgen wer dum im ichſen Mornent ſchon ausgeſtreckte Hand wie von (us ihren Träumereien

einem heißen Stein zurückzuzie Sie will ausweichen unde e 3hie eng das Herz bis den wer naulägt, rpelcher Wien aus der dürftigen Kleidüng hervor

imme

ein et
um ihr „Guten Abend!“ zu wün-Es bedarf keiner Worte,Da, ein Schrei, ein Jo ihres bloßen Fu der vor maß ſchen. fühlt's am Händedruck, wie er's meintr Wien Bee i T 8 Senſtine taumelt Wiſ da heit racht weit rim kumme, färchſt Dich de netprägt Mit einem iſt ſie vom So und an ihm vor 3 z ſchüttelt ſe den Kopf: „Weßt's dach.“ K. ſagt

der Türe zu. Ein breites Lächeln auf dem enttäuſchten ondern lehnt ohne ſeine Einladung ſich müde an
Geſicht, folgt ihr. ſie re ßt die Tür auf. Himmel, das J t die Au 7Schlaſzimmer des jungen Herrn! 2 d wos Elſe Haſt Dich wieder mol ärgern müſſenS u„Kleine wilde Katz',“ ſagt er mit ſtockendem Atem und ſteht
ſchon wieder bei ihr, ihren Arm faſſend.

„Laß mi o ſchreit ſie auf, in toller Flucht ſpringt
an ihm vor ur andern Tür: gh, verriegelt, und im näſien eenbtir t teht ſie zitternd und bebend wieder draußen

auf dem Flur, nicht wiſſend, ob ſie auf- und davonrennen oder
ihre Arbeit fo en ſoll. Mit ſchnellem Ueberlegen wählt
ſie letztere und müht ſich, ſo bald wie möglich fertig zu
werden

Das alles war das Werk von einigen Minuten geweſen.
Jetzt kam Hilde mit dem Wein zurück, und ſie muß ziemlich
lange ſerviert haben, ehe ſie heranskommt und mit einem ver
e Blick das am Boden kniende Mädchen ſtreift.

n Minuten ſpäter tritt der junge Herr ferti
aus s um hinüberzugehen in die ga rik. R
einmal er ſich über ſie, um den blonden Kopf mitwirren Gelock an ſich zu ziehen. Da, ein jählinger S
r flachen Hand nach rückwärts, und der goldene Klemmerim Waſchkübel. Wohl oder übel muß er die

chette zurückſchieben und tief im ſchmutzigen Eimer nachn Klemmer fiſchen
Wenn Du's nur nicht bereuen wirſt!“ kommt es im Fort-

gehen noch drohend von ſeinen Lippen
ls ſie nach beendeter Arbeit ihre in der dar

abliefert, ſieht ſie ihn breitſpurig neben einem fünfzehnjährigen

e

angekleidet

erwidert ſie und fühlt, daß ſie nicht mehr offen iſt.
(Fortſ. folgt.)

SSTT
Befreiung geiſtig Rinderwertiger von Rilitärdienſt

Zahlreiche Kaſernendramen, vor S düſteren Szenen durch
Vorhang d

Serden, obwoh ihre e e
it ils untauglich ein der ges Segen x Wie e e

v n 2rung vorgenommen zu i
und Fe

ten ſchon micht immer S

ihrer eane n enler der Geſtell zu entdegen. o e
figer die nmit denen ein keineswegs rozentſatz ung

wachſenden Generation behaftet ie ſoziale No
arbeitenden Bevölkerung mit ihren verwüſtenden und
renden Begleiterſcheinungen, unter denen der Alkoholismus mit

teht, ruiniert nicht nur den Körper, ſetzt ſeine Widerr St herab und zerchttet ihn durch

die Kriegsgerichtsverhandlungen der
worden iſt, haben

g Minderwertige

den Aer

ſtands und Aegehdigeen
en ſtehen und ihm barſch eine Anweiſu eben. Krankheiten aller Art, ſie nträchtigt auch den Geiſt in ſeinerars renzenloſe Wut ſchüttelt ſie am ganze n Notper o e Entwicklung, Ein zu intellektuellen und moraliſchen Defekten,

ſie d die S r muß, damit ſie nicht au erzeugt den Schwachſinn, die r m und Verblödung.
einan ſie jetzt hingehen und ihm ins Ge Wie anders wäre es ſonſt möglich, Deutſchen Reiſicht hie ag könnte Zehnmal, tauſendmal, ihm. der ihr das nach Schätzungen guter Kenner der a niſſe zirka 150 000

einzige, auf das ſie ein Recht, ſtolz zu ſein, zu e glaubt, Schwachſinnige leichteren und ſchwereren Grades vorhanden
ihre unberührte ädchenehre gewagt hatte in und ſein könnenchande herabzuſetzen. Tief graben ſich die blitzenden Zahne

in die kürſchrote Unterlippe,
tet über das roſige Kinn.Mechaniſ geh
als ſie wie er in monotoner Geſchäftigkeit die ſauſende Ma-
ſchine bedient, kommt ihr das verhängnisvolle ihrer Lage ſozum Bewußtſein. Wie, wenn der erzürnte Chef ſie und

en Vater brotlos machte Sie mit den zahlreichen Ge-wiſtern fing iggt aus den freundlichen, nicht e teuren
rbeiterwohnungen, die die Arbeiter anlocken, um ſie dann um

95 c ter in die Benat n e zu zw ingen W n
neu ig J o u n guter Ar dir es e San f zwei Mark g Pfenniggen, da werden den e Wanne die S e u e

und wer einmal da iſt, bringt es niemals ſo weit, die Koſten
für einen neuen Umzug zu erſchwingen.

Langſam kommt die Dämmerung und breitet lau und ſchmei-
chelnd nach einem heißen Sommertage ihr feines, dunkles, vontauſend goldenen Punkten u e Spitzentuch über das
h Fleckchen Erde, welches zwiſchen zwei waldbewachſenenebirgshöhen am rechten Ufer des Fluſſes eingekeilt liegt.
Dicht am Waldrande ſtehen die Miethäuſer des Fabrikbeſitzers,
und die Vögel und Bäume ſchauen in die kleinen S laf
kämmerchen und ſingen die vielen unruhigen Kindergeſtalten in
tiefen Schlaf.

Elſe Reimer hat ſich fortgeſchlichen aus der Stube, ſie muß
allein ſein mit den tauſend wühlenden, 2 ken

r

und ein heller Blutstropfen glei-

t ſie ihrer gewohnten Arbeit nach und erſt,

he

ſi

d

ine S
ß

z

geifti

Hat nun ein ſolch geiſtig in der wer iaer das Unglück, „um
Dienſt im Heer herangezogen zu zu werden, ſo wartet ſeiner in
den meiſten Fällen ein wenig neidenswertes Los. be
ſchränkte Auffaſſung und Schwerbeſinnlichkeit, ſein Ungeſchick
und moraliſche Schwachſinnigkeit verzögern und en die
Rekrutenausbildung, laſſen ihn zum Hemmſchuh er
bittern die Kameraden gegen ihn und geben demnur allzu r jenen A von z
r e zent r er e nene e annis erhalten. abe mm immden Tag; was die Kaſernenmauern dem n r Oeffentlich
keit verbergen, mitu ter 2 und
heuerliche.richtsberichte verfolgt, ge ſig zu
fällige, vielleicht zu ußſauberte t neigende als a und
widerſetzlich verſchrieene ren d die fern d ſerne
und des Exerzierplatzes werden nſelt oder gepeinigt, von S W g
oder nach bewährtem Syſtem in voller üſtung am glühen
den Ofen, auf einem Beine ſtehend mit gefülltem Waſſereimer
auf dem Kopfe u. dergl. geſchuriegelt und malträtiert, brechen
ſie ſchließlich körperlich und geiſtig zuſammen, werden fahnen
flüchtig oder ſuchen im Tode Rettung und Hilfe.

Um all dieſe Unglücklichen, die ohnehin im Leben ſchwer ge
43 vor den zweifelhaften

zu bewahren, i
gefordert worerſuchnna der

man die Kriegsgeüagerickene e ünkſche. ſchwer

ameraden ge

aliert, ist

nug zu kämpfen und zu ringen
5 en“ der militäriſchendemokratiſer Se



in zahlreichen Städten des Deutſchen Reiches äte
200) die Einrichtung, ſchwachſinnige, ſchwachbefähigte wehrlos denſelben

phyſiſcher Bes bleiben, denen man die rals dies eine Tage nicht minder dieunterrichten als di z e
w.

Gen
behörde

i

bgangszeugniſſe jowi

u geben, damit t z r e vew. Schnee und Eis. Die Natur
erungsſtammrolle bew. Fer in ifem, ungroßen Men ur Seifen und Glasfabrikation gebweitere ittelungen veranlaßt rig wird, aber faſt eregö mit Hülfe e ehe aus

rer Agegaugen. vorigen, in dief hre hat z. B. öhnli Salz gewonnen Die che Regierungdie Vereinigung zur en ges ſenden die S bis keinem Unternehmer zur Ausbeutung
unterſtützt durch den and des Sächſiſchen Lehrervereins, weil der Präſident anntmmt, ſie dem Staate
einen Aufritf an die ſächſiſche chaft e v r ſo i

eſchrän omn von Schulgutachten zur u
rdert wird. der
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S ehe ebenwerden
urtergebrachtender ewiß in Widſgusich ſ lingen ſtehen za. K. Bach in Weißenfels H. Petzold und e Goetz in Zeit.

x ebenfalls in r tbefinden manDemſaland nd Kaſernen Briefkaſten der Rätſelecke.
8 bauen ar Auch wir hoffen, daß am 25. Arbeiterhen Zufuth don r er erS Polenprozeß wird ja noch ein Rachſpiel haben. a

legt Neue Aufgabe.M Nr. 160. Aus jedem der nachſtehenden Wörter vierder nſchaftsſtube wirklich keinen (erſtes und ſechſtes Wort je drei) zufammenſtehende r

er f lM e ren der Att an See detten ſ gahtipruqh, a welats
re ſipün faſt Arbeiterfücſörge Wahrfagerin, Einheitlichkeit, Freifinnige,

erheitern, Stundenzahl, entrechtet.

er dihr mrerer Kulturmenſch en u den Dienstag mittag unter Namen
äubt. Gewiß iſt es,

r wenn in Zukunft Redaktion des Volks8blattes,die Rätſelecke der Unterhaltungsbeilage.
Verantworilicher Redakteur: O. Fröhlich in Hall Drng der Halle
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